
Halle (Saale), Mittwoch den 15. Juli 1914

für Balle und den Saalkreis, die Rreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikterfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſch -ſluwiſcher Intereſſenkampf

Seit dem Balkankriege hat ſich das Nationalgefühl der
Slawen erheblich geſteigert. Der öſterreichiſchen Monarchie
entſteht neue Gefahr aus dem Erſtarken der Südſlawen nach
dem Kriege, und in der Wiener Hofburg fühlt man den Boden
unter der Dynaſtie der Habsburger wanken, die durch Gewalt,
Verrat und erbärmlichen Länderſchacher den Flickſtaat ge
ſchaffen hat, in dem ein Dutzend Völkerſchaften nicht leben und
nicht ſterben kann. Von großer Klugheit zeugt es freilich nicht,
wenn die Drahtzieher der Hofburg die feilen Hetzer der
Reichspoſt zu ihrem Treiben ermuntern, denn es ſcheint
ſo ziemlich das Dümmſte, was man tun kann, wenn man in
Oeſterreich die Slawen bedrückt, die mehr als die Hälfte der
Bevölkerung ausmachen. Die reichsdeutſche Preſſe ſtößt in das
gleiche Horn, und merkwürdigerweiſe ſucht dabei die alters-
ſchwache Tante Voß, ein mit Verlaub freiſinniges Blatt, den
alldeutſchen Berufshetzern den Rang abzulaufen. Des Deut-
ſchen Reiches Kanzler gab dann der Hetze neue Nahrung, als
er in hilfloſer Verlegenheit bei Begründung der wahnwitzigen
Heeresvorlage von der ſlawiſchen Gefahr faſelte. Er mußte
ſich dann gefallen laſſen, daß im Frühjahr dieſes Jahres die
Agenten der Rüſtungsbanditen ſich auf ihn beriefen, als ſie den
friſch-fröhlichen Präventirkrieg gegen Rußland, was bekannt-
lich den Krieg „gegen zwei Fronten“ bedeutet. predigten, und
der der ſlawiſchen Gefahr vorbeugen ſoll.

Das Attentat des Fanatikers in Serajewo iſt das erſte Er-
gebnis der Hetze. Denn darüber kann kein Zweifel beſtehen,
daß die intellektuellen Urheber dieſes Attentats jene ſind, die
hüben und drüben den Natignalismus zur Siedehitze getrieben
haben. Wenn auf deutſcher Seite der Haß gegen das Slawen-
tum in allen Tonarten gepredigt und auf ſlawiſcher Seite das
Deutſchtum als Todfeind hingeſtellt wird, ſo verdichtet ſich das
in dem unentwickelten Hirn irgendeines Tollkopfes zur Jdee
des Mordes, der durch ſeine Unſinnigkeit eben nur von den
Theorien der politiſchen Brunnenvergifter übertroffen wird.
Der Mord zog dann folgerichtig den Pogrom nach ſich: in
dem glücklich ſeit ſechsunddreißig Jahren nach habsburgiſchem
Rezept der Völkerverhetzung verwalteten Bosnien löſte der
Knall der Bombe und des Brownings einen wahnſinnigen
Wutausbruch des Haſſes zwiſchen Serben und Kroaten, grie-
chiſch- und römiſch- katholiſchen und mohammedaniſchen Haufen
aus. Das Wort eines öſterreichiſchen Dichters, wonach wir
von der Humanität durch die Nationalität zur Beſtialität fort
ſchreiten, hat ſich wieder einmal in Bosnien bewahrheitet. Die
Gefahr iſt nicht von der Hand zu weiſen, daß die infame natio-
naliſtiſche Hetze noch weitere ſchlimme Folgen nach ſich ziehen
wird.

Wenn die berufsmäßigen Hetzer dabei das Geſpenſt des
Panſlawismus hervorzerren, ſo zeugt das nur von ihrer
Denkfaulheit und Unwiſſenheit, aber nichtsdeſtoweniger beſteht
in der Tat ein Knäuel von Jntereſſenkonflikten in
Form der Gegenſätze zwiſchen Slawen und Deutſchen. Darauf
verlohnt es ſich wohl einzugehen.

Der Panſlawismus, die Jdee von der politiſchen Vereinigung
aller Slawen, iſt längſt tot. Dieſe Jdee hat einen gewiſſer
maßen revolutionär-utopiſchen Urſprung. Seine Urheber, die
tſchechiſchen Gelehrten Jan Kollar, Joſeph Safarck,
Franz Patacky, begeiſterten ſich für die geiſtige Wieder-
geburt ihres Volkes, dem die Gefahr der Vernichtung drohte,
weil ſein Adel Verrat begangen hatte, zum Werkzeug der Ger-
maniſierung wurde für den Judaslohn der Verſorgung an der
habsburgiſchen Staatskrippe. Bei jenen Träumern ſpielte die
Erinnerung an die urwüchſige Demokratie, an den Kommunis-
mus der ſlawiſchen Dorfgemeinde, eine Rolle: darin ſehen ſie
den „ſlawiſchen Geiſt. Aehnlich die erſten „Slawophilen“ in
Rußland. Von Deutſchland war das bureaukratiſche Regime
und der Kapitalismus gekommen; den Kampf gegen dieſe Ver-
derbnis wollten ſie führen durch Erweckung jenes ſlawiſchen
Geiſtes. Die Jdee wurde alsbald korrumpiert, indem man ſie
in den Dienſt der zariſchen Beutepolitik ſtellte: alle Slawen
vereint unter zariſcher Knutel Mit dieſer Jdeolozie wurde
der ruſſiſch-türkiſche Krieg von 1877-75 beſtritten Rußland
als Befreier der ſlawiſchen Brüder vom Türkenjoch. Aber dann
war es auch mit dieſem Spuk vorbei. Die „ſlawiſchen Brüder“
dachten gar nicht daran, ſich nach der Knute zu ſehnen, ſie

ingen ihre eigenen Wege, und im ruſſiſchen Volke hatte jene
Jdee niemals Boden gewonnen, es hatte die näherliegende
Sorge, ſich ſelbſt von der Knute zu befreien, ſtatt ſie anderen
zu bringen.

Aber es wäre Torheit zu leugnen. daß in allen ſlawiſchen
Ländern bei beſtimmten Bevölkerungsſchichten Haß gegen das
Deutſchtum beſteht, daß er gewiſſermaßen eine Intereſſen
gemeinſchaft von Moskau bis Belgrad und Sofig ſchafft. Die
Erklärung dafür iſt aber nicht im Raſſenhaß zu ſuchen, der
wird künſtlich konſtruiert, ſondern auf wirtſchaftlichem
Gebiete. Es iſt dieſer Deutſchenhaß nichts anderes als der
Haß gegen kapitaliſtiſche Ausbeutung bei den einen, der Kon
kurrenzneid bei anderen. Der Zuſammenhang iſt der, daß
eben die Deutſchen in der Tat die Träger des Kapita-
lismus in den ſlawiſchen Ländern waren und noch ſind.
Nehmen wir Polen, ſo ſehen wir in Oberſchleſien polniſche Ar
beiter von deutſchen Jnduſtriemagnaten ausgebeutet; in
RuſſiſchPolen ſind bis heute die Groß induſtriellen Deutſche
oder zum mindeſten deutſcher Abſtammung. Auch in Rußland
iſt es nicht viel anders. Zwar iſt dort auch engliſches, fran-

zöſiſches Kapital in der Jnduſtrie angelegt worden, beſonders
in den letzten paar Jahrzehnten, aber auch dann ſind vielfach
die Direktoren der Fabriken, Gutsverwalter und die ſonſtigen
Antreiber Deutſche. Auch im Handel iſt viel deutſches
Element. Kein Wunder, wenn der ruſſiſche Arbeiter und der
Bauer, der von den Händlern übers Ohr gehauen wird, ſchlecht
weg den Deutſchen, den Njemetz, mit dem kapitaliſtiſchen Aus-
beuter gleichſtellen. Der Antiſcmitismus iſt treffend als der
„Sozialismus der dummen Kerls“ bezeichnet worden, und das
gleiche könnte man von dieſer Form des Deutſchenhaſſes ſagen.
Auch in Böhmen, in Galizien und den übrigen ſlawiſchen
Ländern Oeſterreichs ſteht vielfach die ſlawiſche Volksmaſſe
deutſchen Kapitaliſten und deutſchen Antreibern gegenüber.
Schließlich ſind in Serbien und Bulgarien, ſoweit dort die kapi-
taliſtiſche Entwicklung eingeſetzt hat, abermals vielfach deutſche
Fabrikanten und Kaufleute ihre Träger.

Aber allmählich entſteht in dieſen ſlawiſchen Ländern eine
einheimiſche Vourgeoiſie; zwiſchen ihr und den
deutſchen Cindringlingen beginnt der Kampf um den Futter-
trog, der natürlich unter nationalem Banner geführt wird.
Jn Polen und in Böhmen, wo dieſe Entwicklung beſonders
deutlich iſt, iſt der nationaliſtiſche Schwindel auf deta Gipfel-
punkt angelangt, das polniſche und tſchechiſche Bürgertum iſt
deutſchfreſſeriſch aus Geſchäftsprinzip, und das deutſche Bürger-
tum, das bisher in dieſen Ländern fette Profite einſackte, ſchreit
Zetermordio weil es ſich zurückgedrängt ſieht. Die brutale
Verfolgungspolitik gegen die Polen in Preußen wird denn auch
ganz ſchamlos unter dem Schlagwort einer wirtſchaftlichen Be
kämpfung der Polen betrieben, und die Gewaltakte, die dabei
die preußiſche Regierung begeht, werden von den bürgerlichen
Parteien in Polen ſowohl als in anderen ſlawiſchen Ländern
genützt, um den berechtigten Zorn und das beleidigte nationale
Gefühl für ihre Zwecke quszunützen.

Jm Verhältnis zu den Südſlawen trikt dann die „hohe
Politik“ in den Dienſt der kapitaliſtiſchen Ausbeutung. Die
Bourgeoiſie Oeſterreichs iſt deutſch, beſonders die
Hochfinanz. Für ſie iſt ein Dogma, daß die ſlawiſchen Länder
dazu da ſind, von ihr ausgebeutet zu werden. und gemäß dieſem
Dogma ſollen Serbien und Bulgarien wirtſchaftliches „Hinter
land“ bleiben, ſollen gehindert werden, ſich ſelbſtändig zu ent-
wickeln. Die ſchwarzgelbe Bureaukratie hat noch beſonderen
Grund, ſich in den Dienſt einer ſolchen Politik zu ſtellen, denn
es liegt auf der Hand, daß ein kraftvoll ſich entwickelndes Ser
bien unwiderſtehliche Anziehungskraft auf die Serben unter
habsburgiſcher Herrſchaft üben muß und auf die den Serben
ſtammverwandten Kroaten und Slowenen.

So iſt die Hetze gegen die Slawen im Grunde ein Kampf um
die Aufrechterhaltung des beſtehenden Zuſtandes, bei dem die
ſlawiſchen Völker ein Ausbeutungsobjekt des deutſchen Kapi-
talismus ſind. Es iſt ein Kampf um einen verlorenen Poſten,
denn auf die Dauer läßt ſich die wirtſchaftliche Entwicklung
dieſer Länder und Völker nicht aufhalten. Aber die Gefahr
beſteht, daß dieſer Kampf ſchließlich zu einer neuen Kriegs-
kataſtrophe führt, die zu einem Weltbrand werden
kann. Dies gilt es zu verhindern, und zu dem Zwecke muß
vor allem den Brunnenvergiftern, die die nationaliſtiſchen Jn-
ſtinkte aufpeitſchen und den kapitaliſtiſchen Intereſſen dienſtbar
machen wollen, das Handwerk gelegt werden. Das iſt die Auf-
gabe der deutſchen wie der ſlawiſchen klaſſenbewußten
Proletarier.

Kupitaliſtiſcher Heilmittelwucher.

Der Wucherpreis des Salvarſans.

Jm Salvarſanprozeß hatte der angeklagte Schriftſteller Karl
Waßmann behauptet, die Höchſter Farbwerke verkauften das
Salvarſan zum 2000fachen Geſtehungspreis (16 000 Mk.). Die
Farbwerke wandten ſich kurz nach dem Prozeß in einer Er-
klärung gegen die anderen Beſchuldigungen Waßmanns, auf
dieſen Vorwurf der Verteuerung gingen ſie aber mit keiner
Silbe ein. Nun hat über dieſe Frage Exzellenz Ehrlich ſelbſt
einen Aufſatz in der mediziniſchen Fachpxeſſe veröffentlicht,
und das kam ſo: man hatte „eine zuſtändige Stelle (die Farb-
werke?) aufgefordert, ſich über dieſe Angelegenheit zu äußern.
Durch deren Vermittlung ſind von Ehrlich die folgenden Aus-
einanderſetzungen, die er aus anderer Veranlaſſung gerade
niedergeſchrieben hatte, zur Verfügung geſtellt worden.“ Ehr
lich behauptet, die Rechnung:

1 Kilogramm Benzol 1 Frank
1 Kilogramm arſenige Säure 1,66
Herſtellungskoſten 7,4

Geſtehungspreis von 1 Kilogramm Salvarſan 10 Frank (8 Mk.)
ſei falſch. Er legt nun ausführlich dar, wie bei der Herſtellung
ein großer Teil des Rohſtoffs verloren gehe, daß die Her-
ſtellung koſtſpielige äußere Bedingungen (Zz. B. meiſt ſilberne
Apparate) verlange, daß beſonders die Vervackung, nämlich
Einſchmelzung in Ampullen unter Luftabſchluß, einen ge-
hörigen Batzen koſte. Außerdem hätten die Arbeiten, die zum
Salvarſan geführt hätten, Unſummen verſchlungen, nämlich
die laufenden Mittel des Speyerhauſes, ferner „auch die von
Privaten (auch von meiner Seite) zur Verfügung geſtellten
reichlichen Mittel“; auch die Höchſter Farbwerke hätten für die
Vorarbeiten ſehr hohe Summen aufgewandt. Dieſe Beträge,
dazu ein Fehlbetrag von 120 000 Mk., müßten nun auf den
Verkaufspreis aufgeſchlagen werden. Schließlich müßten noch
drei Koſtenquellen ſelbſtverſtändlich bei der Berechnung des
Salvarſanpreiſes berückſichtigt werden“: 1. für wiſſenſchaftliche
Verſuche, um das Heilmittel zu vervollkommnen, damit nicht
„andere Länder die Früchte unſerer mühevollen, jahrelangen
wiſſenſchaftlichen Arbeit ernten“, 2. für Entſchädigung an Ehr-

lich und ſeine Mitarbeiter, 3. für einen Fonds, um wiſſenſchaft
liche Zwecke, ſo die Krebsforſchung, zu fördern, wozu ſich die
Herſteller „in liberaler Weiſe von Anfang an verpflichtet
hatten. Und ſo kommen die Erträgniſſe aus dem Salvarſan,
die in der ganzen Welt erzielt werden, zu einem guten Teil der
Förderung der Wiſſenſchaft in Deutſchland wieder zugute.“

Wie man leicht erkennt, hätte dieſe Verhältniſſe auch ebenſo-
gut ein Betriebsleiter der Farbwerke darſtellen können, wenn
nicht noch beſſer. Warum muß nun Exzellenz Ehrlich, der Ge
lehrte, auf die Schanzen Und ſtatt der allgemeinen Hinweiſe
hätten ziffernmäßige Belege für die einzelnen Koſtenquellen
viel mehr Vertrauen erweckt. Man hätte dann mühelos feſt-
ſtellen können, ob der Profit der Höchſter Farbwerke an Sal-
farſan ſelbſt für kapitaliſtiſche Verhältniſſe abnorm hoch iſt
oder nicht. Denn nur gegen dieſen Profit, gegen den Heil-
mittelwucher der Farbwerke infolge ihres Monopols hatte man
ſich gewandt. Man gewinnt allerdings aus Ehrlichs Dar-
legungen den Eindruck, daß der Geſtehungspreis mit 8 Mk. er-
heblich zu niedrig veranſchlagt ſein könnte. Daß der Forſcher
und ſeine Mitarbeiter aus ihrem Werke Tantiemen beziehen
wollen, iſt ihnen nicht zu verdenken. Gewiß, wenn ein Gelehr
ter in ſelbſtloſer Weiſe ſich durch das Bewußtſein, der leiden-
den Menſchheit bedeutend geholfen zu haben, zur Genüge be
lohnt fühlt (und allenfalls durch den Titel Exzellenz), und auf
jede Geldentſchädigung verzichtet, ſo wäre das zwar höchlich zu
loben, aber billigerweiſe verlangen kann man das heutzutage
nicht. Und jene Privatleute, die Speyerſtiftung (eine Studien-
ſtiftung und die Farbwerke ſcheinen die reichlichen Mittel
für die Vorarbeiten nicht, nach der üblichen Redensart, „in
ſelbſtloſer Weiſe geopfert,“ ſondern hierbei auf angemeſſene
Rückzahlung ſpekuliert zu haben.

Dem Aufwand für wiſſenſchaftliche Arbeiten um Heilmittel
zu vervollkommnen, ſtimmen wir mit der L. V. zu, aber aus
Rückſicht auf die Heilung der Leidenden, und nicht aus Rück
ſicht auf den drohenden Wettbewerb des Auslandes; dieſer
kapitaliſtiſche Hinweis im Munde eines Arztes befremdet. Und

genügend Geldmittel für wiſſenſchaftliche Zwecke aufge
wandt werden, haben wir Sozialdemokraten ſtets gefordert.
Allerdings behaupten wir, daß der Staat in erſter
Reihe berufen iſt, für wiſſenſchaftliche Zwecke und im be
ſonderen auch für den Ausbau von Heilmitteln Geldmittel be
reitzuſtellen. Wenn nun die Farbwerke dies tun, ſo könnte
man ſie mit Carnegie und anderen „Wohltätern der Welt“ in
eine Reihe ſetzen, aber ſie haben keineswegs ihren rieſigen
Profit zugunſten dieſer Zwecke geſchmälert; nein, ſie haben
nur „ſich in liberaler Weiſe verpflichtet“, eine Extraſteuer
auf den Preis aufzuſchlagen, eine indirekte Steuer für
jene Zwecke in der ganzen Welt einzutreiben, und dazu noch
von der leidenden Menſchheit! Und Carnegie beſchränkte ſeine
Stiftungen wenigſtens nicht in nationaliſtiſchem Sinne; der
deutſche Gelehrte aber iſt beglückt von dem Gedanken daß die
ganze Welt Steuern zahlt für Deutſchlands wiſſenſchaft
liche Arbeiten. Und dabei iſt die Heilkunde ſo international
angelgt wie kaum eine andere moderne Wiſſenſchaft.

Wenn auch Ehrlich es ängſtlich vermeidet, den Reingewinn
der Farbwerke (und ſeine eigne Tantieme) zahlenmäßig an-
zugeben, ſo kann man ihn dennoch mittelbar ungefähr er
gründen. Wie ſeinerzeit berichtet, ſtieg ſeit der Herſtellung
des Salvarſans der Kurs ihrer Aktien von etwa 500 auf weit
über „606“ und die Dividende von 20 auf 80 v. H. Und wenn
Ehrlich darlegt, daß im Auslande, wo ſein Heilmittel nicht
atentiert ſei, nur eine einzige Firma mit deſſen derfich befaſſe, ſo beweiſt das ebenſowenig gegen den Heilmittel

wucher der Farbwerke, wie alle ſeine anderen Darlegungen.
Dieſer kraſſe Heilmittelwucher lehrt aufs neue, wie recht wir

daran tun, in unſerem Programm zu fordern: die Koſten
für ärztliche Tätigkeit und für Heilmittel
hat die Geſamtheit zu tragen.
A deutſch franzöſiſche Anndherung

Sozialiſtiſche Kundgebungen in Paris.
Daß der Gedanle der deutſchefranzöſiſ ken Annäherung in

Frankreich immer mehr an Boden gewinnt, iſt unverkennbar.
Man braucht nur die giftigen Leitartikel zu leſen, die der
Temps und das Journal des Débats anläßlich der Jnterven-
tion Jaurès' gegen den Kredit für Poincarés Rußlandfahrt
veröffentlicht haben, um die Beſorgniſſe der Jmperialiſten vor
dem Erlöſchen der den Rüſtungstreibern und den Stipendiaten
des Zarismus ſo wichtigen chauviniſtiſchen Stimmungen in
Frankreich zu erkennen. Jn der Tat ſind es nicht mehr die
Kreiſe der organiſierten Arbeiterſchaft allein, die ſich mit der
Jdee der Annäherungspolitik vertraut gemacht haben. Auch
in der ſtudierenden Jugend, die man noch vor kurzem der
jungroyaliſtiſchen Demagogie verfallen glauben konnte, werden
die Anzeichen eines bedeutſamen Umſchwungs ſichtbar. So
haben am Sonntage in Paris, wie dem Vorwärts von dort
berichtet wird, in einer maſſenhaft beſuchten Studentenber-
ſammlung im lateiniſchen Viertel Genoſſe Sembat und der
Senator Eſtournelles de Conſtant entſchiedene Reden
für die Annäherung halten können, ohne daß die reaktionären
Studenten die angekündigte Sprengung der Verſammlung auch
nur verſuchten. Aus Sembats Rede, die mit begeiſtertem Bei-
fall aufgenommen wurde, ſeien hier die Stellen wiedergegeben,
die ſich auf die elſaß-lothringiſche Frage beziehen
und die wegen der hartnäckigen Vorbereitungen Hervss,
der Jnternationale utopiſtiſche „Löſungen“ dieſer Frage auf-
zureden, derzeit beſonders bemerkenswert ſcheinen. Sembat
ſagte:

„Vergeſſen wir nicht, daß wir 1870 geſchlagen worden ſind
das würde uns nur lächerlich machen. Die hiſtoriſche Tatſache
iſt da, man kann ſie nicht wegwiſchen. Wenn man geſchlagen
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worden iſt, gibt es nur zwei Mittel, der Situation abzuhelfen:
die Revanche mit Waffengewalt oder die Verſtändigung.“

„Es handelt ſich nicht um eine Erniedrigung. Aber ſeit
vierzig Jahren hat ſich ein neuer Geiſt in Elſaß-Lothringen
eingepflanzt. Das iſt auch eine Tatſache. ElſaßLothringen
will ſein eigenes Leben leben. Eine deutſch- franzöſiſche An
näherung kann die Autonomie Elſaß-Lothringens nur be-
günſtigen.“

„Ja, ich bin ſogar ſicher, daß dieſe Annäherung im Gefolge,
ja mehr daß ſie begleitet ſein wird von einer autonomen
Verfaſſung gleich der Württembergs und Bayerns. Dies wird
geſchehen können, ſobald die Deutſchen überzeugt ſein werden,
daß man ſie nicht zum beſten haben will.“

„Der Franzoſe erſpart ſich nur allzu oft das Handeln, indem
er träumt. Wir aber wollen handeln. Wir ſind 200 franzö-
ſiſche und 200 deutſche Abgeordnete in unſerer Bewegung und
wir werden gegen die Lügen der großen Preſſe immer kämpfen,
wenn ſie falſche Nachrichten über die Vorgänge in Deutſchland
verbreitet. Wir werden ihr, mit unſerer Unterſchrift, ſagen:
Jhr lügt.“

„Wir werden dieſe Geißel bekämpfen, die ſchlimmer als der
Alkohol iſt und die darin beſteht, daß der Haß und die Auf-
regung Tropfen um Tropfen in das Gehirn unſerer Zeit-
genoſſen geträufelt wird.“

Nachdem Sembat ſeine Rede beendigt hatte, begab er ſich
noch nach ſeinem Wahlkreis auf Montmartre, wo im Feſtſaal
einer Schule eine dichtgepreßte Menge einer Vorführung von
Liedern aus der revolutionären Epoche beiwohnte. Auch hier,
wo das proletariſche Element eine erdrückende Mehrheit hatte,
fanden die auf die Annäherung bezüglichen Stellen ſeiner
Anſprache brauſenden Beifall.
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Eine Siegesfeier der franzöſiſchen Sozialdemokratie.
Paris, 13. Juli. Die Pariſer Sozialiſten feierten am

Sonntag den letzten Wahlſieg nachträglich noch mit einem
großen Parteifeſte. Zehntauſende von Genoſſen ver-
einigten ſich trotz ſtrömenden Regens im Pavillon Sous Bois,
wo auf den Tribünen faſt alle Deputierten und die alten
Parteiführer anweſend waren und ſprachen. Für das Jnter-
nationale Bureau ſprach Anſeele, für Belgien Wauters,
für Holland Vliegen, für England die Genoſſen Bruce
Glaſier, Kennedhy und Smith, für Deutſchland Ge
noſſe Georges Weill. Der Abzug der Heimziehenden ge-
ſtaltete ſich zu einer großartigen Demonſtration gegen
die dreijährige Dienſtzeit.

Politiſche LAUeberficht.
Halle (Saale), 14. Juli 1914.

Der unmögliche Prozeß.
Ein Ausweg für Herrn v. Falkenhahyn.

Die Frankf. Ztg. veröffentlicht folgende Zuſchrift:
Der Prozeß gegen Frau Roſa Luxemburg iſt aus

ſachlichen Gründen vertagt worden; wie die ſozialdemo-
kratiſche Preſſe in ihr eigenem Stil meint, auf den „Nimmer-
mehrtag“. Vielleicht hat ſie damit recht? Vielleicht!
Aber es kommt immer anders, als man denkt. Möglicherweiſe
ſcheitert die Weiterführung dieſes Prozeſſes nicht an ſachlichen,
ſondern an prozeßrechtlichen Bedenken.

Frau Luxemburg iſt nach den übereinſtimmenden Prozeß-
berichten angeklagt, durch ihre Reden vom 7. März 1914 die
Offiziere, Unteroffiziere und (alten) Mannſchaften des preußi-
ſchen Heeres beleidigt zu haben, und dieſe Anklage iſt dann auf
Beleidigung aller Angehörigen des preußiſchen Heeres ausge-
dehnt worden. „Verletzt“ ſind alſo alle dieſe früheren und
jetzigen Mitglieder der preußiſchen Armee. Nun ſchreibt der
S 22 der Strafprozeßordnung als unverrückbare Grundlage ge
rechter, unparteiiſcher Entſcheidung, betreffe ſie Verurteilung
oder Freiſprechung, klar und deutlich vor:

Ein Richter iſt von der Ausübung des Richteramtes
kraft Geſetzes ausgeſchloſſen,

3. wenn er mit dem Verletzten in gerader Linie
verwandt, verſchwägert oder durch Adoption verbunden, in
der Seitenlinie bis zum dritten Grade verwandt oder bis
zum zweiten Grade verſchwägert iſt, auch wenn die Ehe,
durch welche die Schwägerſchaft begründet iſt, nicht mehr be-
ſteht.

Alle Richter, alſo ſowohl diejenigen der Beſchlußkammer,
die das Verfahren eröffnet hat, wie die Richter der verhandeln-
den Kammer ſind kraft Geſetzes vom Richteramt in dieſer Sache
ausgeſchloſſen, wenn ſie mit irgendeinem Angehörigen des
preußiſchen Heeres in einer dieſer ſehr weit reichenden ver-
wandſchaftlichen oder ſchwägerlichen Verbindung ſtehen. Das
preußiſche Heer iſt ein Volksheer; die Wahrſcheinlichkeit ſolcher
Verbindungen iſt alſo außerordentlich groß. Wenn alſo auch
nur ein einziger dieſer Richter in einer ſolchen Verbindung mit
einem Angehörigen des preußiſchen Heeres ſteht, dann iſt das
ganze Verfahren nichtig und die Reviſion müßte durchdringen;
denn S 377 ſetzt feſt:

Ein Urteil iſt ſtets als auf einer Verletzung des Geſetzes
beruhend anzuſehen. 2. wenn bei dem Urteil ein Richter

mitgewirkt hat, welcher von der Ausübung des Richter-
amtes kraft des Geſetzes ausgeſchloſſen war.

Wenn alſo dies auch nur bei einem einzigen Richter zu-
trifft, ſo würde der ganze Prozeßverlauf un gültig ſein,
und es würde die Entſcheidung vom Reichsgericht aufgehoben
werden müſſen; zu ſolchem Antrag iſt ſowohl die Staatsanwalt-
ſchaft wie die Angeklagte berechtigt. Aber auch beim Reichs-
gericht dürften ſich dieſelben Schwierigkeiten ergeben. Wenn
ſich dort nicht ſieben Richter finden, welche ſo gänzlich den
preußiſchen Heeres- Angehörigen fremd gegenüberſtehen, wie
es das Geſetz erfordert, dann kann beim Reichsgericht über-
haupt keine Entſcheidung zuſtande kommen, und der Prozeß
bleibt liegen und immer liegen und, wie es im Märchen heißt:
Und wenn ſie nicht geſtorben ſind, dann leben ſie noch heute.

Ob Herr v. Falkenhayn auf dieſe Brücke treten wird?

Die Hochſchutzzölle bauernfeindlich!
Die Landwirtſchafts geſellſchaft der öſterreichiſchen

Provinz Salzburg hat in einer Eingabe zu der Erneuerung
der Handelsverträge und zu den Getreidezöllen Stellung ge-
nommen. Die von dem Generalſekretär Mahr, einem völlig
unverdächtigen Agrarier, verfaßte Eingabe erklärt, daß die Be
ſtrebungen auf Verringerung der Produktionskoſten und Steige-
rung der Erträgniſſe eine entſprechende Rentabilität wirk-
ſamer ſichern als die Zölle. Von dem Hinweis darauf, daß der
Zollſchutz weit mehr dem herrſchaftlichen Großgrundbeſitz zu
gute kommt als dem Bauernſtand, wird geſagt, daß er nicht
ohne eine gewiſſe Berechtigung ſei, und es wird betont, daß es

ein paar Kronen gewinnt oder der Latifundienbeſitzer Hundert-
tauſende, wobei der kleine Landwirt noch durch den Kauf des
zollverteuerten Saatgutes und Futters mindeſtens wieder um
den Zollgewinn gebracht wird. Bekanntlich beſteht unter den
Bauern der öſterreichiſchen Alpenländer eine ſtarke Bewegung
gegen die Agrarwucherzölle, die von demchriſtlich-
ſozialen Sezeſſioniſten Abg. Reichsritter von Pantz geführt
wird und die ſich beſonders darauf beruft, daß die in ſtaatliche
Auftrage veranſtalteten Erhebungen eines Profeſſors an der
Wiener Bodenkultur-Hochſchule dieſe Wirkung der Hochſchutz
zölle erwieſen haben, aber eben deswegen ihre Ergebniſſe nicht
bekannt gegeben werden dürfen!

Sozialdemokraten werden nicht beſtätigt.
Die Gemeinde Eichlinghofen bei Dortmund hat ſeit

vielen Jahren eine Gemeindevertretung mit ſozialdemo-
kratiſcher Mehrheit. Die Gemeindevertretung arbeitet
natürlich ganz im Sinne der Mehrheit der Einwohner, aber
die Regierung leiſtet Widerſtand. Als die Gemeindevertretung
die vielfach eingeführte und geſetzlich zuläſſige Grundſteuer
nach dem gemeinen Wert beſchloß, verſagte die Regierung die
Zuſtimmung: für Eichlinghofen habe die Steuer keinen Wert.
Die Gemeindevertreter wählten, jüngſt einen Genoſſen zum
ſtellvertretenden Vorſteher: wiederum verſagte die Regierung
ihre Beſtätigung. Jm Mai wählte die Gemeindevertretung
zwei parteigenöſſiſche Bergleute in die evangeliſche Schul-
kommiſſion und zwei weitere Genoſſen in den Schulvorſtand
des Geſamtverbandes des Amtes. Der Landrat von Hörde hat
jetzt mitgeteilt, daß ſämtlichen Gewählten die Beſtätigung ver-
ſagt worden ſei.

Wir nähern uns bedenklich ruſſiſchen Zuſtänden! Aber daß
man mit ſolchen Mitteln die ſozialdemokratiſche Bewegung
nicht aufhalten kann, ſollte am Ende auch bald ein preußiſcher
Landrat wiſſen.

Die gefährlichen Arbeiterlieder.
Vor zwei Jahren wurde das im Verlag der Buchhandlung

Vorwärts in Berlin erſchienene Jugendliederbuch be-
ſchlagnahmt, weil es angeblich zwei aufreizende Lieder
enthielt, nämlich das Lied Bet' und arbeit' von Herwegh und
Die Jnternationale. Der Geſchäftsführer der Buchhandlung,
Genoſſe Bruns, und der Verantwortliche für das Liederbuch,
Gen. Weber, hatten ſich damals wegen Aufreizung zum Klaſſen
haß vor der erſten Strafkammer des Landgerichts Berlin I
zu verantworten. Sie wurden jedoch freigeſprochen,
dagegen die Beſchlagnahme der beiden Lieder ausgeſprochen
und die Vernichtung der zu ihrer Herſtellung gedienten Formen
und Platten beſchloſſen. Am Montag hatte ſich nun der dritte
Angeklagte, Gen. Fritz Ebert, als Verleger des Liederbuches,
zu verantworten. Gegen dieſen konnte bisher nicht verhandelt
werden, weil er Reichstagsabgeordneter iſt. Staatsanwalt-
ſchaftsrat Dr. Schindler beantragte die Freiſprechung des An
geklagten. Der Verteidiger, Rechtsanwalt Dr. Hugo Heine-
mann, wies nach, daß beide Lieder keinerlei aufreizenden Cha-
rakter hätten; ſie ſeien ſeit vielen Jahren auf allen öffent-
lichen Arbeiterfeſten im Beiſein der Polizei unbeanſtandet ge-
ſungen worden. Plötzlich habe man einen aufreizenden Cha
rakter darin entdeckt. Jedenfalls könne man ebenſowenig wie
gegen die Angeklagten Bruns und Weber vor zwei Jahren
annehmen, daß der Angeklagte das Bewußtſein der Strafbar-
keit bei Aufnahme der Lieder in das Liederbuch gehabt habe.
Es müſfe deshalb zum mindeſten die Freifprechung des Ange-
klagten erfolgen. Nach längerer Beratung des Gerichtshofes
verkündete der Vorfitzende, Landgerichtsdirektor Schmidt, „der
Gerichtshof habe in beiden Liedern eine „Aufreizung zum
Klaſſenhaß“ gefunden, da jedoch die beiden Lieder viele Jahre
unbeanſtandet geſungen worden ſind, ſo habe das Gericht nicht
angenommen, daß der Angeklagte das Bewußtſein der Straf-
barkeit bei Aufnahme der Lieder in das Jugendliederbuch ge-
habt hat“.

Der Gerichtshof hat den Angeklagten koſtenlos freige-
ſprochen, andererſeits die Beſchlagnahme der Lieder ſowie
die Vernichtung der zur Herſtellung derſelben gedienten Formen
und Platten beſchloſſen.

Deutſches Reich.
Die Stichwahl in Koburg iſt bereits für Freitag, 17. Juli,

angeſetzt worden. Das Ergebnis der Hauptwahl iſt nach der
Meldung unſeres Koburger Parteiblattes: Hoffmann (Soz.)
5762, Arnold (Fortſchr.) 5602 und Stoll (Natl.) 3474
Stimmen. Da wahrſcheinlich ein erheblicher Teil der natio-
nalliberalen Stimmen dem Fortſchrittler zufallen wird, ſo iſt
es unſeren Genoſſen kaum möglich, den Kreis den Bürgerlichen
zu entreißen. Der Vorſtand der nationalliberalen Partei
und der ausgefallene Kandidat der Nationalliberalen haben,
wie zu erwarten war, ihre Wähler öffentlich aufgefordert, „ein
mütig“ dem fortſchrittlichen Kandidaten ihre Stimme zu geben.

Aenderung der Reichsverfaſſung. Die in Ausſicht ge-
nommene Neuverteilung der Zollentſchädigungen, mit der ſich
bereits die Bundesregierungen einverſtanden erklärt haben,
macht eine Aenderung des Artikels 38 der Reichs-
faſſung notwendig. Ueber die Abänderung des jetzigen Zu-
ſtandes ſind vielfache Wünſche laut geworden; ganz beſonders
hat ſich in ElſaßLothringen durch die jetzige Zollverteilung ein
Mißverhältnis in den Finanzen herausgeſtellt, das dringend
der Beſeitigung bedarf. Die in Vorbereitung befindliche Ge
ſetzesvorlage dürfte auch die Abänderung einer ganzen Anzahl
von Reichsgeſetzen, u. a. des Stempelgeſetzes und des Wechſel-
ſtempelgeſetzes, notwendig machen.

Kaſernen Drama. Der ſchon wegen Fahnenflucht beſtrafte
29jährige Arbeitsſoldat Alois Löber aus Ott roth (Elſaß)
hatte am 24. Juni mit anderen Kameraden am Fort Biehler
gearbeitet. Das Kaſernenleben veranlaßte ihn, abermals zu
entfliehen. Schon nach 116 Stunden fand man ihn in einem
Roggenacker. Er hatte ſeine Jacke und Mütze fortgeworfen und
gab bei ſeiner Feſtnahme zu, er habe nach Frankreich fliehen
wollen, um ſich dauernd dem Militärdienſte zu entziehen. Das
Kriegsgericht in Mainz verurteilte Löber zu 5 Jahren und
7 Tagen Zuchthaus, Ehrverluſt und Entfer-
nung aus dem Heere. Was mag der Mann vor ſeiner
Flucht ausgeſtanden haben

Frankreich.
Das Defizit des Jmperialismus. Die franzöſiſche Kammer

arbeitet gegenwärtig mit Hochdruck. Sie hält vormittags
und nachmittags Sitzungen ab. Der Regierung und den bür-
gerlichen Parteien iſt es vor allem darum zu tun, das Bud-
get durchzupeitſchen und die Kammer dann zu ver-
tagen. Herr Poincaré will nach Rußland reiſen und die
Kammer ſoll vorher in die Ferien gehen, damit nicht unvorher-
geſehene Zwiſchenfälle in letzter Stunde einen Strich durch
ſeine Reiſe machen. Die Debatten werden daher faſt aus-
ſchließlich von unſeren Genoſſen geführt. Die Vertreter der
bürgerlichen Parteien ſchweigen ſich in allen Tonarten aus und
die Vertreter der Regierung auch. Die Schwierigkeit für die

weniger als eine Milliarde Frank. Unſere Genoſſen
Sembat, Thomas und Bedouce klagten die Regierung
in der letzten Kammerſitzung an, daß dieſes Defizit allein
durch die, dumme und eitle Politik des Jmperialis-
mus verurſacht worden ſei. Der Finanzminiſter Noulens gab
zu, daß das Defizit eine Milliarde betrage. Vierhundert Mil
lionen davon würden durch die neuen Steuern und Abgaben
gedeckt werden. Sind noch zu decken 600 Millionen! Und dar-
über wird der Kampf beginnen. Nicht nur um die Deckung
dieſer 600 Millionen, ſondern um die dreijährige Dienſtzeit, die
Mutter des Rieſendefizits. Genoſſe Jaursös ſagt in der
Humanité: Der Miniſter wird ſagen müſſen: Es ſind
eine Milliarde neuer Steuern erforderlich.Dieſer Tag, der nahe iſt, wird die Frage der 3 Jahre aufs neue
auf die Tagesordnung bringen. Und das wird der ſchwierige
Moment ſein, den unſere leitenden Perſonen zu überwinden
haben werden.

Paris, 14. Juli. Die Kammer, die geſtern die Be
ratung der Artikel des Finanzgeſetzes über die Einkommen-
ſteuer fortſetzte, nahm nach Ablehnung mehrerer Zuſatzanträge
die Artikel 19 und 20 mit den vom Senat gemachten Aende-
rungen an. Sodann wurde das Budget in ſeiner Geſamt-
heit mit 384 gegen 132 Stimmen angenommen.

„Rache“ für den Poſtbeamtenſtreik. Eine Kommiſſion des
franzöſiſchen Senats hat mit 13 gegen 1 Stimme, trotz aller
Bitten und Vorſtellungen des Poſtminiſters Thomſon, die Be
willigung der Forderung für den Wohnungsgeldzuſchuß der
Poſtunterbeamten abgelehnt. Das iſt die „Rache“ der
Herren Senatoren an den Pariſer Poſtbeamten, die vor einigen
Wochen wegen der Ablehnung des Wohnungsgeldzuſchuſſes
durch den Senat die Arbeit eingeſtellt hatten. Die Humanité
rät den Poſtbeamten, ſich dadurch nicht beirren zu laſſen oder
ſich beſonders aufzuregen. Der Senat würde, nachdem die
Finanzkommiſſion den Starken markiert hat, ſoviel geſunden
Sinn haben, daß er, wie bei der Einführung der engliſchen
Woche für die Staatsarbeiter, auch bezüglich des Wohnungs-
geldes für die Poſtbeamten anders ſtimmen werde, als die
Kommiſſion.

Oefterreich-Angarn.
Repreſſalien gegen die Serben. An der Wiener Uni-

verſität iſt eine Bewegung im Gange, die ſerbiſchen
Studenten zum Studium nicht mehr zuzu-
laſſen. Eine von mehreren Profeſſoren unterzeichnete Ein
gabe im der Angelegenheit iſt der Regierung bereits übergeben
worden.

Die Reichspoſt meldet, daß der öſterreichiſch- ungariſche Ge-
ſandte in Belgrad die erſten Schritte bei der ſerbiſchen Re
gierung in der kommenden Woche unternehmen wird. Der ge-
meinſame Miniſterrat werde dann, „den Bedürfniſſen der Ver-
handlungen entſprechend“, weitere Veratungen abhalten.

Jtalien.
Die Einberufung der Reſerviſten wird zum Teil auf poli-

tiſche Urſachen auf die Vorgänge in Albanien zum
anderen aber auf den drohenden Eiſenbahnerausſtand
zurückgeführt. Jn Berliner diplomatiſchen Kreiſen
legt man der teilweiſen Mobiliſierung in Jtalien keine
große Bedeutung bei. Man erklärt, für ſie könnten aller
dings Gründe der auswärtigen Politik maßgebend geweſen
ſein, doch ſei wahrſcheinlicher, daß der drohende Eiſenbahner-
ausſtand, der ſich leicht zu einem Generalſtreik auswachſen
kann, ſie veranlaßt hätte. Die Auffaſſung, als ob die Mobili-
ſierung gegen Griechenland gerichtet ſei, teilt man der
Voſſ. Ztg. zufolge in Berlin nicht.

Die griechiſche Geſandtſchaftin Wien erklärte,
daß die griechiſche Armee an den Kämpfen im Epirus oder
ſonſtwo in Albanien in keiner Weiſe beteiligt ſei. (?7) Griechen
land könne danach durch die Vorgänge in Ftalien nicht berührt
werden, und demgemäß könne ſich die italieniſche Mobiliſierung
auch nicht gegen Griechenland richten. Man könne lediglich nur
die Vermutung äußern, daß die neuerlichen militäriſchen Maß-
nahmen Jtaliens mit den Ereigniſſen in Albanien ſelbſt zu
ſammenhängen und durch dieſe hervorgerufen, ſich auch nur
gegen dieſe kehren.

Balkan.
Das albaniſche Rätſelraten. Der Fürſt iſt, den letzten Mel

dungen zufolge, zur Abwechſlung wieder einmal der Hoffnung,
daß ihn die Albaner doch nicht davonjagen werden. Der vor
geſtrige Nationalrat „erweckte“, nach einer Meldung der Frkf.
Ztg. aus Durazzo, „durchaus den Eindruck, daß die Stellung
des Fürſten jetzt gefeſtigter ſei als zuvor“. Aus Geſprächen,
die der Korreſpondent der Frkf. Ztg. mit verſchiedenen Diplo
maten hatte, hat dieſer die Ueberzeugung gewonnen, daß nur
eine ſehr energiſche Aktion gegen Griechenland,
deſſen Armee albaniſches Gebiet verheert, größeres Unheil ver
meiden kann.

Der Pariſer Matin erhält ein Telegramm aus Durazzo, wo-
nach alle Anzeichen darauf hindeuten, daß die albaniſche Re
gierung ſich erneut bemüht, eine internationale Jnter-
vention in Albanien zur Wiederherſtellung von „Ruhe
und Ordnung“ herbeizuführen.

Mordbrennereien der Epiroten? Jn Koritza ſollen die
Epiroten ein wahres Maſſaker unter der albani-
ſchen Bevölkerung angerichtet haben. Die albaniſche
Regierung hat bereits eine Proteſtnote an die euro-
päiſchen Mächte abgehen laſſen, in der darauf hingewieſen
wird, daß die Epiroten den Vertrag von Korfu verletzt haben.

Verſchiedene italieniſche Blätter berichten über Grauſam-
keiten, die von griechiſchen Offizieren bei der Ein
nahme von Koritza begangen worden ſein ſollen. Wehrloſe
Männer, Frauen und Kinder wurden hingeſchlachtet. 200
Frauen und Mädchen wurden zuſammengetrieben, vergewaltigt

und dann durch Militär niederkartätſcht. Als die größten
Scheuſale haben ſich, wie das Journal d'Ftalie meldet, die
griechiſchen Geiſtlichen betätigt, die die Anführer bei
den Vergewaltigungen und Grauſamkeiten waren.

Mexiko.
Dankt Huerta ab? Der frühere Unterſtaatsſekretär im

mexikaniſchen Miniſterium des Auswärtigen, Eſtva Ruiz, be
hauptet ebenfalls, daß Huerta abdanken werde. Der
Miniſter des Auswärtigen Carvajal, der dann Präſident
werden würde, ſei den Revolutionären willkommen. Dies wird
jedoch von Carranza beſtritten. Die Neuyorker Morgen
blätter bezweifeln den angeblich bevorſtehenden Rücktritt
Huertas. Carranza hat die amerikaniſche Regierung in aller
Form davon unterrichtet, daß er ſich auf keine Vermitt-
lung mit Huertas Abgeſandten einlaſſe und nur bedingungs
loſe Uebergabe annehme.

Die „Rebellen“ vor den Toren Mexikos. Nach einer Meldung
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folge e rrungen. Sie vertrieben die Regierungstruppen
aus verſchiedenen wichtigen Stellungen in unmittelbarer Nähe
der Hauptſtadt Mexikos und beſetzten die betreffenden Orte.

China.
Die dritte Revolution, die ſich ſchon längſt durch mancherlei

Anzeichen ankündigte, iſt nun tatſächlich ausgebrochen. Jn
Hankau und in der Gegend des nördlichen Fluſſes Chan bilden
die Revolutionäre eine regelrechte Kriegspartei.
Mehr als 50 000 revolutionäre Truppen haben ſich unter dem

Namen „die dritte chineſiſche Diviſion“ vereinigt.
Es werden täglich weitere Freiwillige angeworhen. Man er-
wartet, daß die kriegeriſchen Aktionen in den

nächſten Tagen beginnen werden.
Die chineſiſche Regierung iſt von den Meldungen über den

Ausbruch der dritten Revolution im Süden „ſehr beunruhigt“.
Die revolutionäre Streitmacht wächſt täglich. Aus Shanghai
begeben ſich täglich ungeheure Mengen Freiwilliger nach dem
Süden. Juanſchikai erſuchte die engliſchen Konſuln, die re
volutionären Freiwilligen am Landen zu verhindern, aber dieſe
Maßnahme dürfte keinen Erfalg haben. Da Sunjatſen
über bedeutende Geldmittel verfügt, ſteht die Sache der Re
volutionäre ausgezeichnet.

Aus der Partei.
Aus den Organiſationen.

Der Landesparteitag für das Herzogtum
Braunſchweig fand am Sonntag in Braunſchweig ſtatt.
Der Mitgliederbeſtand der Parteiorganiſation hob ſich infolge
des Wahlrechtskampfes und der Agitation in der roten Woche
um 1723, von 12 233 Mitgliedern am Schluß des Jahres 1912-
1913 auf 13 956 am Schluß des Geſchäftsjahres 1913-14, wovon
2278 weibliche ſind. Gewerkſchaftlich organiſierte Arbeiter
zählte das Herzogtum am 31. Dezember 1913 nach einer nicht
vollſtändigen Aufnahme etwa 27 000.

Die Einnahme der Bezirkskaſſe betrug einſchließlich des
Kaſſenbeſtandes von 3075,14 Mk. 21529,03 Mk., die Ausgabe
17 852,95 Mk., ſo daß ein Kaſſenbeſtand von 3676,08 Mk. vor
handen iſt. An die Hauptkaſſe in Berlin wurden 7518,78 Mk.
abgeliefert. Jm Bezirk ſelbſt iſt in den Kreis-Ortskaſſen und
in der Bezirkskaſſe ein Barbeſtand von 26 968,30 Mk. vorhanden
gegen 26 726,41 Mk. im Vorjahre.

Das Parteiblatt, der Volksfreund, der im Jahre 1898: 4105,
im Jahre 1902: 4314, 1906: 7442 Abonnenten zählte, erbaute
ſich im vorigen Jahr ein eigenes Haus, das vom Volksmunde
ſofort das Rote Schloß getauft wurde, im Gegenſatz zu dem
in der Nachbarſchaft ſtehenden Regentenſchloß. Abonnenten
zählte das Parteiblatt Ende 1912-13: 15 548, Ende März
1913-14: 15 619. Auch im verfloſſenen Jahre wurde der Volks
freund gerichtlich in der üblichen Weiſe verfolgt. Zwei Redak-
teure, die Genoſſen Wagner und Mahy, heimſten wegen Be
leidigung eines Landtagsabgeordneten m Wahlrechtskampf
drei bezw. zwei Monate Gefängnis ein.

Bei den Stadtverordneten und Gemeinderatswahlen hat die
Partei nicht unbeträchtliche Erfolge erzielt. Es wurden 10
neue Mandate erobert. Die Zahl der Genoſſen als Gemeinde-
vertreter ſtieg von 153 auf 162. Davon ſind in 10 Städten
39 Stadtverordnete und in 70 Gemeinden 123 Gemeindever-
treter. Die Maikaſſe hat eine Einnahme von 4392,31 Mk., eine
Ausgabe von 38,45 Mk. und einen Beſtand von 4353,86 Mk.

Die Jugendorganiſation hat leider noch nicht die wünſchens
werte Ausdehnung im Herzogtum gefunden. Die Arbeiter
jugend zählt 850 Abonnenten. Die Lokalfrage macht in vielen
Orten des Landes große Schwierigkeiten.

Gen. Antrick beſprach in ſeinem Referat nicht nur die
Organiſation und Agitation, ſondern auch die politiſche Situa
tion. Zum Jnternationalen Kongreß wird Gen. Antrick
delegiert. Ueber den Stand der Parteipreſſe und den er-
richteten Neubau berichtete eingehend Gen. Stegmann,
der Geſchäftsführer des Volksfreund. Dem Bericht ſchloß ſich
ein eingehende Debatte an. Folgende Reſolution des Genoſſen
Genzen wurde einſtimmig angenommen

„Der Bezirksparteitag für das Herzogtum Braunſchweig
ſpricht der Reichstagsfraktion ſeine volle Zuſtim-
mung für ihr Verhalten beim Schluß der letzten Reichstags
ſeſſion aus und erwartet von der Fraktion, daß ſie ohne
Rückſicht auf die Anpöbelungen von rechts auch für die Folge
ihr Verhalten ſo einrichtet, wie es dem Klaſſenintereſſe und
der Anſchauung der Arbeiterſchaft und der Anſchauung der
übergroßen Mehrheit entſpricht.“

Auf der Generalverſammlung des Wahlkreisvereins
Kottbus-Spremberg gab Genoſſe Schadow den
Jahresbericht, der ergibt, daß die Mitgliederzahl um 80, alſo
auf 2673 geſtiegen iſt. Seit dem Jahre 1905 iſk die Mitglieder-
zahl von 1404 auf 2673, alſo um 1269 geſtiegen. Der Kreis
hat 3451 Leſer der Märkiſchen Volksſtimme. Rund 51 Proz.
der Mitglieder ſind Leſer des Blattes. Rund 30 Proz. der
Gewerkſchafter ſind politiſch organiſiert. 243 Mitgliederver-
ſammlungen, 39 öffentliche und 15 Frauenverſammlungen
wurden abgehalten. Verſammlungslokale haben wir 52. Auch
die Zahl der Gemeindevertreter iſt geſtiegen. 96 795 Flug
blätter ſind verteilt worden ſowie Agitationsbroſchüren. Die
Kreiskaſſe hatte 10 756 Mark Einnahme und 6475 Mark Aus-

abe.s Jn ſeinem Referat zum Parteitag führte Reichstagsabg.

Karl Giebel u. a. zur Debatte über das Kaiſerhoch aus:
Jch habe für die neue Taktik der Fraktion geſtimmt. Zu Un-
recht wird verſucht, der Sache eine neue grundſätzliche Bedeu-
tung zu geben. Es handelt ſich alſo um einen politiſchen Akt
und nicht um einen neuen Grundſatz. Würde man darin
einen neuen Grundſatz erblicken, ſo wäre damit ausgedrückt,
daß wir bisher grundſätzlich falſch gehandelt haben.

Nach kurzer Debatte wird folgender Antrag Bartels
einſtimmig angenommen: Die Generalverſammlung ſtimmt
den Ausführungen ihres Abgeordneten zum Parteitag zu.
Insbeſondere iſt ſie mit ſeinem und der Fraktion Verhalten
bei der Beamtenbeſoldungsnovelle und dem Kaiſerhoch ein

verſtanden.
Der Freiheit eine Gaſſe. ſag

dieſem Titel hat unſere Parteiorgani ation vonn welm zur Feier ihres 2öjährigen Beſtehens
eine Schrift herausgegeben, die, aus der Feder des Genoſſen
Ludwig ſtammend, intereſſantes Material zur Parteigeſchichte
bietet.Wertvoll und von allgemeinem Intereſſe iſt vor allem der
einleitende Teil der an dekt die Zeit von 1848 bis zum

i 1870 und 71 behandelt.
an einzelnen Tatſachen und Ereigniſſen die innere

Entwicklung des Liberalismus deſſen Vertreter in den Revo-
lutionsjahren außer orten denn doch hier und
da au ten der Oppoſition gegen das Junkerregiment
leigeten, während ſchon die Jahxe nach dem Zeutſchfransöſi

ſchen Krieg den Uebergang der paar wirklich demokratiſch Ge
ſinnten zur Sozialdemokratie und die Verſumpfung der
liberalen Parteien brachten.

Manche andere wertvolle Bereicherung des Materials zur
Parteigeſchichte iſt in der Schrift enthalten und macht ſie
leſenswert. Parteimitglieder können ſie zum Preiſe von
40 Pf. vom Hagener Parteiſekretariat beziehen.

Gewerkſchaftliches.
Ein Unternehmerurteil über die Nichtorganiſierten.

Ein vernichtendes Urteil über die unſauberen Elemente,
die auf Kollegialität und Solidarität pfeifen, bringt ein
Unternehmerblatt, die Weſtdeutſche Malerzeitung:

„Dieſe Jammergeſtalten, die keine Solidari-
tät kennen und die Gebote der Solidarität mit Füßen
treten, beklagen ſich über Mangel an Kollegialität, ſie lehnen
das Zuſammenwirken mit den organiſierten Berufsgenoſſen
zu der Erzielung eines Tarifes rundweg ab. Merkwürdige
Leute, dieſe Schmarotzerpflanzen, die die Früchte
genießen wollen, ohne daß ſie den Baum gepflanzt haben,
die ſich an den Tiſch ſetzen, den andere gedeckt haben, die die
Kaſtanien verzehren, die ihre organiſierten Kollegen aus dem
Feuer geholt haben. Jn dem harten, opferreichen Kampfe,
den die organiſierten Arbeitgeber zu führen haben, haben
ſie die Parole: „Wer nicht mit uns iſt, iſt wider uns!“ auf
ihre Fahne geſchrieben, und nach dieſem Grundſatze be-
handeln ſie auch die Unorganiſierten. Wer Solidarität fordert,
muß Solidarität üben, wer Kollegialität in Anſpruch nimmt,
der muß ſelbſt ſein Tun nach den Geboten der Kolle-
gialität einrichten. Aus wirtſchaftlichen Gründen iſt es
Lebensfrage für jede Arbeitgeberorganiſation, möglichſt alle
Berufsgenoſſen in ſich zu bereinigen, da nur eine ſtarke,
lückenloſe Organiſation die Gewähr des Erfolges
bietet; aus moraliſchen Gründen iſt es eine Pflicht für jeden
Arbeitgeber, durch ſeinen Beitritt zur Organiſation dafür
zu ſorgen, daß die Organiſation lückenlos daſteht. Hieraus
ergibt ſich die Stellung der organiſierten Arbeitgeber zu
ihren unorganiſierten Kollegen ganz von ſelbſt. Sollten
wir etwa auf die Unkollegialität, auf das Schmarotzer-
t um eine Prämie ſetzen? Das wäre ein. ganz unbilliges
Verlangen und ein Hohn auf die ſoziale Moral.“

Das, was hier von den abtrünnigen Unternehmern geſagt
wird, empfehlen wir den von den Unternehmern gehätſchelten
Rausreißern zur Beachtung, auf die dieſe vernichtende
Charakteriſierung noch viel mehr zutrifft. Freilich wenn ein
Arbeiter an ſeinen Klaſſengenoſſen zum Verräter wird, dann
gilt das bei denſelben Unternehmern nicht als ein „Hohn auf
die ſoziale Moral“; wenn eine Arbeiterzeitung über einen
Streikbrecher ein ſo vernichtendes Urteil fällen wollte, dann
würde der Chor der Scharfmacher über „unerhörten Terroris-
mus“ zetern und die rächende Nemeſis in der Geſtalt eines
preußiſchdeutſchen Richters würde den Schwerverbrecher bald
am Kanthaken haben. Ja, ja: wenn zwei dasſelbe tun

Wie man Eiſen bahngeſellſchaften Mores lehrt.
Man ſchreibt uns aus London vom 11. Juli: L. K. Einer

der bemerkenswerteſten Züge der jüngſten induſtriellen Ent-
wicklung Englands iſt das außerordentliche Erſtarken der
Eiſenbahnerorganiſationen, die jetzt über die mitgliederreichſte
und beſtgeleitete zentraliſierte Gewerkſchaft des Landes ver
fügen. Aber es iſt geradezu erſtaunlich zu beobachten, in
welchem Maße das Wächstum der wirtſchafttichen Organiſation
den politiſchen Einfluß der Eiſenbahner erhöht hat. Die
parlamentariſchen Vertreter der Eiſenhahner, ſowie die Ar-
beiterpartei überhaupt, haben es vorzüglich verſtanden, im
Parlament die wirtſchaftlichen Schlachten der Eiſenbahner zu
ſchlagen. Jnnerhalb 14 Tagen ſind den Direktoren von drei
großen Eiſen bahngeſellſchaften im Parlament Lektionen erteilt
worden, die ſie nicht ſo bald vergeſſen werden. Neue Bahn-
bauten oder ſonſtige Konſtruktionspläne der Eiſenbahngeſell
ſchaften bedürfen der parlamentariſchen Sanktion als Gegen
leiſtung für ihre Monopolrechte. Die Sanktion erfolgt in der
Form ſogenannter privater Geſetzesvorlagen, die einer ein
facheren und ſchnelleren Prozedur unterworfen ſind als öffent
liche Vorlagen ſofern ſich ihnen keine ernſthafte Oppoſition
entgegenſtellt. Jſt letzteres aber der Fall, dann iſt ihr Fort
ſchritt nicht ſo leicht, und jeder Aufſchub erhöht vor allem die
ſehr hohen Koſten, die jede private Vorlage ihren Einbringern
verurſacht. Faſt jede Eiſenbahngeſellſchaft kommt in die Lage,
jedes Jahr mindeſtens eine Vorlage durch das Parlament
lancieren zu müſſen, und die Eiſenbahnarbeiter, die ſich dank
ihrer geſteigerten wirtſchaftlichen Macht im Unterhauſe einen
größeren Reſpekt g verſchaffen wiſſen, ſind darauf gekommen,
rer wirkſame Waffe ihnen dieſe parlamentariſche Prozedur

ietet.
Die Große Oſtbahn hat einen ihrer Eiſenbahn-

ſchutz leute gemaßregelt, weil er an einer gewerk-
ſchaftlichen Konferenz teilgenommen hatte. Die Aufregung
unter den Arbeitern war eine ſehr gaße3 der Eiſe ner
verband ſah ſich genötigt, eine Urabſtimmung der Arbeiter
dieſer Linie vorzunehmen, die überwiegend zugunſten eines
allgemeinen Streiks ausfiel eine Entſcheidung, an
die die Gewerkſchaft ſtatutengemäß nicht unbedingt gebunden
iſt. Jedenfalls hat die Gewerkſchaft den Streik bisher nicht
proklamiert, dafür aber haben die Arbeiterabgeordneten im
Unterhaus vor 14 Tagen anläßlich der Verhandlung einer Vor
lage der Geſellſchaft deren Vorgehen derartig gebrandmarkt
und den Standpunkt der Arbeiter in ſo wirkſamer Weiſe ver
fochten, daß die Vorlage vom Unterhauſe rund-weg verworfen wurde. Die Oſtbahn wird es ſich nun
in Zukunft etwas gründlicher überlegen, ehe ſie einen ihrer
Angeſtellten aus einem ähnlichen Grunde maßregelt.

Einige Tage darauf verzichtete die Arbeiterpartei erſt in
wölfter Stunde auf die angedrohte Oppoſition gegen eineVorlage der Nordoſtbahn, nachdem die Direktoren dieſer

Eiſenbahngeſellſchaft den Arbeitervertretern das Verſprechen
abgegeben hatten, daß ſie die bemängelten Uebelſtände prompt
abſtellen würden.

Eine dritte Eiſenbahngeſellſchaft, die Große Nordbahn,
deren Vorlage dieſe Woche zur Verhandlung kam, zeigte ſich
etwas zäher. Jhr Wortführer im Unterhauſe iſt ihr Direktor
Sir Frederick Banburh, der als Vertreter der City von
London einer der wenigen engliſchen Abgeordneten iſt. die ſich
im Unterhaus eine offen reaktionäre Haltung geſtatten dürfen

wenigſtens ſolange ihre Partei ſich in der Oppoſition be
findet. Er wird manchmal als das enfant terrible der kon-
ſervativen Partei, zumeiſt aber als ihr Hanswurſt betrachtet.
Die Nordbahn hat einen Jnvalidenfonds, der aus den
Beiträgen ihrer Angeſtellten geſpeiſt wird, denen ſie aber gar
keinen Einfluß auf die Verwaltung des Fonds
einräumt. Sechsmal haben die Angeſtellten deswegen Deputa-
tionen an die Direktion geſandt, aber ſie ſind nicht einmal
empfangen worden. Nun hatte die Arbeiterpartei ihre Gelegen-
heit. Sie legte die Haltung der Geſellſchaft im Unterhauſe
bloß und beantragte die Vertagung der Debatte, bis
ſich die Geſellſchaft mit ihren Angeſtellten geeinigt haben
würde. Sir F. Banburhy ſchäumte vor Wut, aber der An-
trag wurde angenommen. Die Eiſenbahnmagnaten gaben ſich
aber noch nicht für geſchlagen. Sie ſetzten zwar eine Konferenz
mit ihren Angeſtellten feſt, manöverierten aber insgeheim, um
gleich nach einigen Tagen die Fortſetzung der vertagten Debatte
zu erwirken. ie Arbeiterpartei war jedoch auf dem Poſten,
und der Plan mißlang. Die Debatte wurde abermals vertagt,
nachdem Banburh, der über unerhörte Erpreſſung jammerte,
ſelbſt von ſeinen eigenen en nicht gexade Kompli

mente anzuhören hatte. Die Eiſenbahner dürfen mit dieſen
Leiſtungen ihrer Parlamentsvertreter zufrieden ſein.

Wagenbauerſtreik in München. Die Arbeiter der Karoſſerke
fabriken und Stellmachereien ſtehen bereits die elfte Woche im
Streik. Die n lehnten bisher jede Bemühung des
Gewerbegerichts, Verhandlungen anzubahnen, brüsk ab und
verſuchen durch Jnſerate in den Provinzblättern, Arbeitswillige
nach München zu lotſen, bisher ohne Folg Bei dem Kampf
in München handelt es ſich nicht mehr darum, ein paar
Pfennige Lohnaufbeſſerung zu erringen, ſondern die Unter-
nehmer wollen das Mitbeſtimmungsrecht der Arbeiter und
ihrer Organiſation ausſchalten. Es iſt deshalb Ehrenpflicht
der Arbeiter Deutſchlands, den Kampf moraliſch zu unter
ſtützen und jedwedes Arbeitsangebot nach München ſtrikte
Se Der Zuzug von Stellmachern, Metallarbeitern,

i und Lackierern und Sattlern iſt deshalb ſtreng fern
zuhalten.

Tarifabſchluß mit den Brotfabriken im Wuppertal. Mit
der Brotfabrikantenvereinigung in Elberfeld wurde nach
langen Unterhandlungen ein Lohn- und Arbeitstarif ver-
einbart, der bei einer 56ſtündigen wöchentlichen Arbeitszeit
einen Mindeſtlohn von 31,50 Mk. vorſieht, und für die ver-
antwortlichen Arbeiter einen ſolchen von 34 Mk. Die Arbeits-
woche iſt eine ſechstägige. Die Arbeiten an geſetzlichen Feier-
tagen werden über den Wochenlohn hinaus mit dem Ueber-
ſtundenlohn von 65 Pf. pro Stunde vergütet. Alle Arbeiter,
die ein Jahr im Betriebe beſchäftigt ſind, erhalten ſechs Tage
Ferien unter Fortzahlung des Lohnes. Zur Schlichtung von
Streitigkeiten, die aus dem Arbeits- und Tarifverhältnis ent-
ſtehen, iſt ein Tarifamt eingeſetzt mit dem Gewerbegerichts-
vorſitzenden als Unparteiiſchen. Der Vertrag gilt bis zum
30. Juni 1917.
Wie ſich die Bäckermeiſter in Linden einen Lohnkampf vor-

ſtellen. Der Bäckerinnung in Linden bei Hannover wurde vom
Geſellenausſchuß eine Tarifvorlage unterbreitet. Nach langem
Hin und Her beriefen die Jnnungsführer eine Verſammlung
ein, zu der nach dem Geſetz der Geſellenausſchuß geladen wer-
den mußte. Die Verſammlung beſchloß jedoch, daß ſich die
Geſellenvertreter entfernen müſſen und ſtimmte dann dafür,
daß der Tarif abgelehnt und auch in keine Unterhandlungen
eingetreten werde. Als der Altgeſelle, nachdem ihm der Be-
ſchluß bekanngegeben wurde, eine Erklärung in der Verſamm-
lung abgeben wollte, ergingen ſich die gebildeten Meiſter vom
Backtrog in den unflätigſten Beſchimpfungen, die ſogar ſo weit
ausarteten, daß ein Teil der Bäckermeiſter mit erhobenen
Stühlen auf die Geſellenvertreter eindrangen. Der Geſellen-
ausſchuß mußte flüchten, um ſich vor den wild gewordenen
Jnnungsmeiſtern zu ſchützen. Damit iſt aber die Lohnbewe
gung nicht beendet. Nunmehr hat die Gehilfenorganiſation die
Sache in die Hand genommen nd an die einzelnen Meiſter
bereits die Forderungen verſandk.

Soziales.
Von der „kaninchenhaften“ Fruchtbarkeit

der Polen ſprach einſt des Deutſchen Reiches Kanzler Bernhard
v. Bülow. Das Statiſtiſche Jahrbuch für Preußen veröffentlicht
jetzt eine Tabelle über die Fruchtbarkeit der deutſchen und polni
ſchen Frauen in denjenigen Regierungsbezirken, wo die Polen am
dichteſten wohnen (Allenſtein, Danzig Marienwerder, Poſen,
Bromberg und Oppeln) nach der Volkszählung vom 1. Dezember
1910. Die Tabelle iſt zwar ziemlich willkürlich, denn einmal zieht
ſie bloß „die verheirateten, verwitweten und geſchiedenen Frauen“
in den Kreis ihrer Betrachtung, aber nicht die ledigen. Die
Fruchtbarkeit iſt aber bekanntlich nicht ans Standesamt
gebunden. Sodann trennt ſie die Deutſchen und die Polen
einfach nach der auf den Fragebogen angegebenen Mutterſprache.
Mannigfache Erfahrungen haben aber längſt dargetan, daß dieſe
Angaben wenig zuverläſſig ſind. Endlich gibt ſie wohl die Ge
ſamtzahl der gezählten Frauen, aber nicht die der Kinder an,
ſodaß ſich ein definitives Bild überhaupt nicht gewinnen läßt.
Da aber die Zahl der Frauen beider Nationalitäten ungefähr die
ſelbe iſt, ſo läßt ſich ein annähernder Vergleich immerhin ziehen.
Es betrug danach in den genannten Regierungsbezirken am
1. Dezember 1910:

deutſche polniſche Frauen
ohne Kinder 43 500 7,0/0 29 000 4,7mit 1 Kind 63600 10,2*/0 40700 6,6/02 Kindern 71500 11,30 46800 7,6/067 300 10,8/0 50 600 8,2/0

4 n 62 100 10,0 o 54 600 8,9/05-76 100600 16,1/0 112900 18,40/078 70800 11,3 97 000 15,89 und mehr Kindern 80800 12/80
ohne Angabe der Kinder 65800 10,5/0 59 700 9,7 o

Summa 626 000 100,09/0 614500 100,0/0
Sofort fällt auf, daß die Zahl der Frauen, die keine Angaben

emacht haben (oder zu machen verſtanden bei den Deutſchen,
ſowohl abſolut wie relativ, noch etwas größer iſt als bei den
Polen. Ebenſo fällt ins Auge, daßz bei den Deutſchen weit mehr
Frauen kinderlos ſind als bei den Polen, und daß bei den Polen
die Frauen mit vielen Kindern (über vier) überwiegen. Bis zweiKinder (die kinderloſen mitgerechnet) haben 28,5 o der de
Frauen, dagegen nur 18,9 der polniſchen. Bis vier Kinder
haben 49,3 “/0 der deutſchen Frauen (alſo rund die Hälfte), dagegen
nur 36 o (wenig über ein Drittel) der polniſchen Frauen. au
ebenſoviel polniſche Frauen, nämlich 35,9 o der Geſamtzahl, haben
mehr als ſechs Kinder, während in dieſer hohen Rubrik von den
deutſchen Frauen nur 24,1 rangieren. Trotz alledem läßt ſich
nicht beſtreiten, daß auch von den deutſchen Frauen eine gan
ſtattliche Anzahl mit vielen Kindern geſegnet iſt. Haben do
40,2 o von ihnen je fünf und mehr Kinder, und darunter befinden
ſich faſt 139/0 mit neun und mehr Kindern!
Alles in allem wird man nach dieſer Tabelle ſagen dürfen, daß

die Fruchtbarkeit der Polen wohl etwas größer iſt als die der
Deutſchen, aber doch nicht ſo viel mehr, wie man das nach über
triebenen Darſtellungen annimmt. Freilich, zu einem befriedigenden
Reſultat rei ja dieſe paar herausgeriſſenen Zahlen überhaupt
nicht aus. Man müßte die durchſchnittliche Kinderzahl der ge
ſamten deutſchen und der geſamten polniſchen Bevölkerung ermitteln.

Verſammlungsberichte.
Zimmerer. d unſerer letzten Mitgliederverſammlung hielt

Genoſſe Kasparek einen mit großen Beifall aufgenommenen Vor
trag über den Kampf um das Koalitionsrecht. Zum Punkt: Ver
bandsangelegenheiten erſtattete der Obmann der Bau und Platz
delegierten Bericht von einer aufgenommenen Statiſtik. Die Statiſtik
wurde als mangelhaft bezeichnet und beſchloſſen, in der nächſten
Bau und PlatzdelegiertenSitzung den Obmann zu beauftragen,
von jeder Arbeitsſtelle einen Vertreter für die Sitzung zu beſtimmen.
Der Vorſitzende verlas dann ein Schreiben von der Zahlſtelle
Zerbſt. Mit der Angelegenheit hat ſich der Vorſtand des öfteren
befaßt. Es handelt ſich um die Zahlſtelle Zerbſt, wo die dortigen
Kollegen ſich im Streik befinden. Da ſich nun dort keine Arbeits
willigen fanden, wandte ſich der Unternehmer nach Halle. Hier
fand er beim Maurermeiſter Schöne, Ausführender der Beton-
arbeiten beim Gewerkſchaftshaus, drei ſolcher Unternehmerhelfer.
Es waren dies die dem Fachverein der Zimmerer angehörenden
Zimmerleute Otto Weiſe, Ernſt Grimm und Enkert. Beſonders

zu bemerken, daß ſie am 1. und 2. Pfingſtfeiertage gearbeitet
jaben.
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2. Diskuſſion.
Bei dem hochaktuellen Thema iſt es Pflicht aller Genoſſinnen und Genoſſen, für guten Verſamm

lungsbeſuch zu wirken.

öbpuldemnoſralſher Verein ſüt Hule

und den Saalkreis.
Donnerstag den 16. Juli, abends 8 Uhr, im Volkspark, Burgſtr. 27:

Mitgliederverſamumlung in vol.
Tagesordnung:

1. Aeukmalsſchündung, Luremburg Prozeſſe Zweierlei m.
Referent: Reichstagsabgeordneter Grenuz Leipzig.

Der Vorſtand.
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Frän T Uhr Welifieisoh, abends 5 Uhr frische Wurst. Volksbuehhandlung
Heute, Dienstag nachm., ab 5 Uhr frisohes Gehaokctes,Alle Verarbeitung aus nur reinem, frischen Schweinofleisch,

daher sohmacx hatte Wurstwaren.
Heche Materialwaren, Obst, Gemüse u. Kartoffeln, Landbrot, Butter
u. Kse, fr. Rier, eigener direkt. Einkauf a. Fuhnengütern in Anh.

L. Franke, Krukenbergstrase 8.
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins. *989

aller Länder billigſt.
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vergeßlichen Entſchlafenen
ſagen wir hierdurch
unſeren
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Mallkulatur
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Familie Miethe.
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Hofgestüt zu Lippizza,.
Der kurzsiohtige Polldor.
Es fiel ein Reif in der Frühlingsnaoht. z
Gaumont- Woohse,
Die woieso Roseo.
Ueoberraschungen des Karnevals.
Das 577 Autoreonnen in Frankreloh.
Das Opfer einer hohen Frau.
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C. F. Ritter,
Halle, Leipzigeretrasse 90.

Mitglied des Rabatt Spar- Vereins
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arbeiterFriedrich Wolf
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Roinhard Lorenz

wo r w. Mittnachm. 5 Uhr von dere hofs Kapelle aus ſtatt.

Ehre ſeinem Andenken!
Vielſeit. Beteiligung erwünſcht

*988 Die Begzirksleitung.

in Radewell von der

halle aus ſtatt.

Um zahlreiche en
bittet Der Vorſtand

Preiſe
Kleine A r Die eina Jeile tot tige Kolofennig. Bei 5- und mehr-maliger Aufgabe Rabatt Lach Uebereinkunft.

J Amuhweſellen fur Kleine Anmigen'

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23
J Sanow Nachf.,7 Seuſchner, Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerhöhe 33Materialwarenhdl. v G. Gerig, Triftſtraße 28.

Ebenſo nehmen die Volksblatt Austräger Anzeigen
entgegen.
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Volks Buchar, Harz 29.
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Beilage zum Volksblatt.
Was das Volk ißt.

nach dem Genuß von
und Leberwurſt, die Ende September 1918
g verzeichnen waren und ſeinerzeit im Publi

kum eine große Aufregung zur Folge hatten, kamen in
re zur Verhandlung, der am 22. Juni vor der fün
Strafkammer in Köln begann und am 8. Juli zu Ende geführt
wurde. Die Erkrankungen, im ganzen 158, waren in der Mehr
zahl leicht verlaufen, ein nicht unerheblicher Teil der Be
troffenen war aber in ernſter Weiſe erkrankt und mußte in
ärztlicher Behandlung verbleiben ſowie längere Zeit das Bett
hüten. Leider war auch der Tod eines elfjährigen Knaben zu
beklagen, der Hackfleiſch gegeſſen hatte. Die e Peyger
meiſter, noch nicht zufrieden damit, die Konſumenten durch
maßlos hohe Preiſe zu ſchröpfen, verkaufen obendrein noch das
Fleiſch von krankem Vieh als gute Ware Es iſt dem Fingreiten
unſeres Kölner Parteiblattes mit zu verdanken, daß die Staats
anwaltſchaft auf die Exiſtenz einer Anzahl rPolkaſchlächtereien in der weiteren Umgebung Kölns
aufmerkſam gemacht wurde. Mit dieſem hübſchen Namen hat
man die Betriebe belegt, die grundſätzlich nur krankes Vieh auf-
kaufen und das Fleiſch auf dunklen Wegen an großſtädtiſche
n liefern, die es dann ihrerſeits in der Wurſt und
vergleichen verſchwinden laſſen.

Die Anklage richtete ſich gegen den Metzgermeiſter Hriprie
Wisdorf und ſeine Frau, gegen die Ehefrau Martha Marx,
den Metzgermeiſter Vidua, den n Hermann

von Köln, den Viehhändler Jakob Keuſch
aus Düren und den Metzgermeiſter Jonas Sal m aus Maria-
weiler bei Düren. Während den erſten 5 Angeklagten zur Laſt
gelegt wurde, vorſätzlich Hackfleiſch und Wurſtwaren hergeſtellt
beziehungsweiſe verkauft zu haben, deren Genuß geeignet war,
die menſchliche Geſun Zu zu ſchädigen, waren die beiden

Die MaſſenerkrankungeHackfleiſ k.in Köln a.

letzten rira beſchuldigt, kranke, teilweiſe ſogar
tuberku oſe Kühe aufgekauft und in den Handel gebracht

S haben. Für die Verhandlung waren 250 Zeugen und als
achverſtändige 838 Aerzte, Bakteriologen, Chemiker und Metz-

germeiſter geladen.
Die der Verhandlung zugrunde liegenden Vorgange ergeben

ſich am beſten aus den Ausführungen des Staats
anwalt s: Wisdorf hatte ſein Wurſtfleiſch hauptſächlich von
Keuſch bezogen; deſſen Lieferant war Salm. chon ſeit
längerer Zeit ſeden Keuſch und Salm in dem Geruch, Polka-
ſchlächter zu ſein. Jch will nicht behaupten, ſo ſagte der
Staatsanwalt, daß Keuſch und Salm die ein zigen geweſen
ind, die das ehrſame Handwerk der Polkaſchlächterei betreiben.

Ich will auch keinen mit Namen nennen, aber ich glaube, eine
Reihe von Schlächtern aus der Eifel iſt es auch ger Der
Begriff der Polkaſchlächterei iſt ja hier verſchiedentlich erörtert
worden, und es handelt ſich dabei, um es kurz zu ſagen, um
Schlächtereien, wo Notſchlachtungen an der n ſind.
Es iſt in Sonderheit wahr, daß ſolches Vieh den Weg in den
Stall des Keuſch fand, und auch erklärlich, weil verſchiedene
Zeugen hier ausſagten, daß Keuſch ziemlich hohe Preiſe be-
zahlte. Jntereſſant iſt auch die Art des eſchäfts
betriebes, der ſich zwiſchen den Händlern einerſeits und
Keuſch nebſt Salm andererſeits abſpieltle. Es wurden Geſchäfte
auf Ehrenwort abgeſchloſfen und ihm einfach antelephoniert:

iſt eine Kuhl Keuſch ſagte: Schicken Sie mir das Tier
jerum, um den Preis abzumachen. Keuſch ſchlachtete dann die
Kuh und ſchickte dem Händler, was ihm beliebte. Wie be
ſchreiben nun die Händler dieſe Tiere? Einer ſagte: Nun,
was gute Tiere ſind, die ſchlachte ich ſelbſt. Daraus iſt do

wohl der r l r nichtmehrguwaren, bekommt der Keuſch. Ein anderer ſagte: Jch habe
doch nicht hineingeſehen, ob die Tiere geſund waren. Ein
weiterer erklärte: Die Kühe hatten eben ein bißchen was am
Euter. Einer ſetzte aber allem die Krone auf, indem er ſagte:
Die Tiere waren ja noch am Leben. Daraus kann man
den Schluß ziehen, ſolange wie das Vieh eben noch lebt, kann
man es noch verkaufen. Weiter geht daraus die ei eng AnBemg der Leute hervor. Unter den von Keuſch angekauften

ieren befanden o auch ſolche, die von den Viehverſiche
rungen abgeſtoßen waren. Wie kommt es, daß die Tiere
abgeſchafft werden? Die tierärztliche Beſcheinigung, die der
Viehverſicherung gegeben wird, ſpricht ſich nicht darüber aus,
ob ſie krank ſind, oder ob ſie zum Schlachten noch zu gebrauchen
ſind. Der Tierarzt ſetzt einfach hinein, das Tier iſt unwirt-
ſchaftlich und die Abſchaffung iſt anzuraten. Es waren Kühe
darunter, die an Kehlkopf, Eutertuberkuloſe, Vauchfellent
1 Bauchwaſſerſucht und an anderen Krankheiten litten.
Es hat ſich in der Verhandlung ergeben, daß ſich in der Ge
ſetzgebung Lücken befinden, die verhindern, daß
einem ſolchen Treiben, das man als gemeingefährli
bezeichnen muß, ein Riegel vorgeſchoben werden kann.poffe daß der Prozeß eine wünſchenswerte Unterlage für die

Geſetzgeb eben wird. Die Beſeitigung der Pri-al ſah thau er muß gefordert werden. Der Kampf
gegen die einzelnen Schlachthäuſer hat keinen Wert. Es wird
weiter gefordert werden müſſen eine bakteriologiſche
Unterſuchung alles Fleiſches. Denn die beiden
Fleiſchbeſchauer ſind mediziniſch viel zu wenig gebildet, um ſich
ein Urteil darüber bilden zu können, ob das Fleiſch erſt noch
tierärztlich unterſucht werden muß oder nicht. Es muß die
direkte Auslieferung des Fleiſches an die Empfänger verboten
werden, und es iſt notwendig, daß das glei erſt irgendwo
lagert, um vor der an den Adreſſaten unterſucht
zu werden. Es muß ferner für die Entziehung von der Beſchau
eine ſtrenge Strafe eingerichtet werden. Die Strafe, die
jetzt darauf ſteht, iſt viel zu gering, um ab-ſchreckend zuwirken. Es muß ſchließlich eine Aenderung
eintreten bezüglich des Verkaufs des von den Viehver-
ſicherungen übernommenen Viehs. Gerade das Vieh, das
von den Viehverſicherungen abgeſtoßen wird, bedeutet eine be
ſonders große Gefahr.Das Urteil lautet gegen Ke uſſch und Salm auf je ein
Jahr Gefängnis und drei Jahre Ehrverluſt,egen Wisdorf auf 1000 Mk. und gegen iduag auf 100 Mk.Galdbuße. Sämtliche übrigen Angeklagten wurden freige-
ſprochen.

Bedenkt man, daß dieſe Schweinereien jahrelang be-
trieben wurden, ſo ergibt ſich, wie notwendig die
vom Stagatsanwalt verlangte ſchärfere Kon
trolle iſt. Denn was bei dem Kölner Prozeß aufgedeckt wurde,
iſt ja nicht neu; werden ganz ähnliche Dinge aus
dieſer oder jener Ece des deutſchen Vaterlandes berichtet. Vorkommniſſe hieſer Art zeigen aber immer wieder, daß die
Lebensmittelverſorgung noch durchaus zu wünſchen übrig läßt,
vor allen Dingen, daß i ommunen hier noch faſt völlig
verſagen. Jn Köln beſteht eine Fleiſchkontrolle, die nach der
Meinung der ſtädtiſchen Behörden zum Schutze gegen geſund
heitliche Gefahren völlig ausreicht: dieſer Prozeß Feig aber
nun mit erſchreckender Deutlichkeit, daß geriſſene und
loſe Metzger und Händler dieſe Kontrolle mit Leichtigkeit um

ehen können.3 V Konſumenten mögen aus dem Frozeß de Nutz
anwendung ziehen, überall auf eine ſchärfere eiſchkontrolle
zu dringen. Vor allem ſollten ſie die Genoſſenſchafts-
ſchlachtereien mehr bevorzugen, die nur gutes Fleiſch
erſter Qualität verarbeiten

Halle (Saale), Mittwoch den 15. Juli 1914

Soziales.
Die preußiſche Juſtiz im Jahre 1913.

m Juſtizminiſterialblatt wird eine Zuſammenſtellung der wich
tigſten Geſchäfte bei den preußiſchen und Waldeckſchen Juſtiz-
behörden für das Jahr 1913 veröffentlicht. Danach hatten die
Amtsgerichte in Zivilſachen 2282558 Mahnſachen zu
erledigen (im Jahre 1912: 2016 250), ferner 1 811 318 (1 743 815)

ewöhnliche Prozeſſe. Mündliche Verhandlungen haben 2 609 655
2 514 146) ſtattgefunden. Konkursverfähren wurden eröffnet 5442

ſag u gera 17 e 116 980 Ken 5
achen anhängig. Die Anklageſachen wegen Vergehen beliefen ſiauf 342 889 8 600 4
Bei den W waren in Zivilſachen 114803(111 023) gewöhnliche Prozeſſe anhängig, vor den Kammern für

Handelsſachen 24065 (24 291). Die Zahl der mündlichen Ver
handlungen in erſter Jnſtanz betrug vor den Zivilkammern
260 371 (248 860), vor den Kammern für Handelsſachen 65 691
(67 449). Jn Strafſachen waren Hauptverfahren anhängig
vor den Schwurgerichten 3185 (3155), vor den Strafkmmern in
erſter Jnſtanz 67 596 (66 783), in der u s ant 78 102
(82 845). Hauptverhandlungen fanden ſtatt vor den Schwur-
gerichten 29 888, vor den in erſter Inſtanz 65 464, in der Be
ruſhusdinrarz 65 832.

Bei den Oberlandesgerichten waren von bürgerlichen
Rechtsſtreitigkeiten in der Verufungsinſtanz gahansig u. a. 28854
(27 816) r Prozeſſe. Die mündlichen Verhandlungen
beliefen ſich auf 40 529 (48237). Jn Strafſachen waren an
ängig Reviſionen s Urteile in erſter r (zur ausſchließ
ichen Zuſtändigkeit des Kammergerichts gehörig) 30 (48), Reviſionen

gegen Urteile in der Berufungsinſtanz 6348 (6750), Beſchwerden
in Strafſachen 7990 (8204). Hauptverhandlungen fanden ſtatt in
den obenerwähnten Reviſionen gegen Urteile in erſter Jnſtanz 15
(29), gegen Urteile in der Berufungsinſtanz 5119 (5655).

Halle und Saalkreis.
Halle, den 14. Juli 1914.

Jugendkonferenz des Bezirks Halle.
Die Vertrauensleute der proletariſchen Jugend und die Ver

treter der Jugendausſchüſſe unſeres Bezirks hielten am Sonn
tag ihre Jahreskonferenz hier in Halle ab. Aus 42 Orten
waren Vertreter gekommen, um zu hören, wie ſich die neue
Bewegung im Bezirk entwickelte und um zu beraten, wie im
kommenden Jahre für einen immer flotteren Aufſchwung der
Jugendbewegung am beſten gearbeitet werden kann.

Zunächſt gab die Bezirksleitung den Jahresbericht, der Fort
ſchritte meldet, obwohl in der Berichtszeit keine der üblichen
Agitationstouren ſtattfand und die Oſteragitation ſchon ins
neue Berichtsjahr fällt. Die Ausbreitung der Bewegung iſt
nur der agitatoriſchen Kleinarbeit, die die neu eingeſetzten
Kreisvertrauensleute im Verein mit der Bezirksleitung leiſte-
ten, zuzuſchreibenn.

Jn den 34 Jahren, vom 1. Juli 1013 bis 1. April 1914, die
die Berichtszeit umfaßt, ſtieg die Zahl der Ausſchüſſe
von 65 auf 74. Davon waren 1918 untätig 12 und 1914 noch
10. Den Bericht über ihre Tätigkeit ſandten 58 Ausſchüſſe.

Die Zahl der Leſer der Arbeiterjugend ſtieg,
bei Ausſchüſſen und Jugendſektionen von 3975 auf 4123.
11 Orte haben 16 gewerkſchaftliche Jugendſektionen, im Vor
jahre 8 Orte. r 7 man gewerkſchaftliche Arbeiterjugend
leſer zu männlichen unter 18 Jahren, ſo ſind vor
handen bei 58 Ausſchüſſen 3041 männliche Leſer unter 18
Jahren, 302 Leſer weiblich unter 18 Jahren, 381 männliche und
30 weibliche über 18 Jahre, wobei zu bemerken iſt, daß 2 der
berichtenden Ausſchüſſe keine Altersangaben machten. Jm
Vorjahre waren bei 31 Ausſchüſſen 2535 männliche unter und
402 über 18 Jahre, ſowie 870 weibliche unter und 42 über
18 Jahre. Selbſtändige Jugendvereine beſtehen noch in ſechs
Orten mit 216 männlichen und 21 weiblichen Mitgliedern.
Während im Vorjahre 26 Ausſchüſſe über Jugendheime
berichten, ſind jetzt 42 in dieſer angenehmen Lage. 7 Orte
haben 2 Räume, ein Ort 5 Räume, und die übrigen nur einen
Raum zur Verfügung. Die jährliche Miete ſchwankt zwiſchen
25 und 620 Mk. Die durchſchnittliche Beſucherzahl pro Oeff-
nungstag in allen Heimen insgeſamt iſt 851, davon 627 männ-
liche Jugendliche. Ueber Jugendbibliotheken berichten
21 Orte mit 1147 Bänden gegenüber 18 Orten mit 828 Bänden
im Vorjahre. Jn 6 Orten ſind von den Partei und Gewerk
ſchaftsbibliotheken beſondere Jugendſchriftenabteilungen bereit

geſtellt. Jugendſchutzkommiſſionen beſtehen in
6 Orten, doch über ihre Tätigkeit iſt nichts bekannt. Ueber
ihre Kaſſenverhältniſſe berichteten von den 58 Ausſchüſſen nur
36, die zuſammen eine Einnahme von 8874,21 Mk. und eine
Ausgabe von 8344557 Mk. hatten. Ausgegeben wurden für die
Jugendheime 3069,22 Mk., für Bildungsarbeit 3066,34 Mk., für
Körperübungen 304,63 Mk., für Agitation 989,40 Mk. und für
Prozeſſe 24 Mk. An Bildungsarbeit wurde geleiſtet in
28 Orten 180 Einzelvorträge mit 3036 männlichen jugendlichen,
748 weiblichen und 582 erwachſenen Beſuchern. Jn 2 Orten
fanden zwei Vortragskurſe an 14 Abenden mit 672 männlichen
Jugendlichen, 172 weiblichen Jugendlichen und 74 erwachſenen
Teilnehmern ſtatt. Jn 5 Orten wurden Unterrichtskurſe an
32 Abenden mit 191 männlichen und 28 weiblichen Jugend-
lichen und 30 Erwachſenen arrangiert. Jn 26 Orten wurden
115 künſtleriſch-geſellige Veranſtaltungen mit 3824 männlichen
und 1163 weiblichen Jugendlichen und 450 Erwachſenen ver-
anſtaltet, in 9 Orten Führungen durch Muſeen und Werke mit
577 männlichen und 137 weiblichen Jugendlichen, 665 Er-
wachſenen. Jn 30 Orten waren 250 Wanderungen und Spiele
mit 6070 männlichen und 1262 weiblichen Jugendlichen und
361 erwachſenen Teilnehmern.

Dazu kommt noch Halle mit 65 Einzelvortägen mit 34
bis 247 Beſuchern und zwei großen öffentlichen Veranſtaltungen
mit 680 Beſuchern und fünf großen künſtleriſch-geſelligen Ver
anſtaltungen mit 2100 Teilnehmern.

Die Veranſtaltungen der Ausſchüſſe, die trotz ihres guten
Zweckes immer noch zuweilen von übereifrigen Behörden ge
ſtört werden, hatten in manchen Orten aber auch noch innere
Schwierigkeiten zu überwinden. Nicht genug, daß es ſchwer
fällt, die geeigneten leitenden Perſonen zu finden, ſo wird den
Leitern und den von ihnen vorbereiteten Veranſtaltungen von
erwachſenen Genoſſen oft auf mancherlei Art direkt entgegen-
gearbeitet. Lebhaft wird auch geklagt über die in einzelnen
Orten von kurzſichtigen, ganz einſeitig denkenden Arbeiter-
turnern betätigte Gegnerſchaft, die die Aufklärung und
geiſtige Fortbildung dec Jugend ſchwer ſchädigt.

S. Jahrg.
Von der Bezirksleitung wurde angeraten, ſolche Differenzen

ſtets durch vernünftiges Zureden in Güte zu ſchlichten da
durch ſeien ſchon in zahlreichen Orten vie Turner zur Einſicht
gebracht. Zuweilen hätten ihnen auch die Verfolgungen der
Behörden die Notwendigkeit eines Zuſammenarbeitens beige
bracht. Die Bezirksleitung betonte weiter, daß beſonders für
Bildungsvorträge, Vortragskurſe und Bibliotheken von den
Organiſationen größere Mittel bereitgeſtellt werden
müßten.

Nach einer recht intereſſanten Ausſprache wurde der Ge
ſchäftsführung der Bezirksleitung Entlaſtung erteilt.

Der dann folgende Bericht über den Jugendtag fiel
günſtig aus, ſoweit er den inneren Wert der Pfingſtveranſtal
tungen in Merſeburg betraf. Außerlich ſei jedoch die Ver-
anſtaltung etwas zerriſſen geweſen, da Merſeburg nicht groß
genug war, um die Freiquartiere für die ſämtlichen Teil-
nehmer aufzubringen und man ſo gezwungen war, Ammen-
dorf und Umgegend mit in Anſpruch zu nehmen. Dieſe Um
ſtände führten zu dem Beſchluß, nicht mehr eine, ſondern
zwei große Bezirksjugendtage im nächſten Jahre
abzuhalten, und zwar für den Teil des Bezirks öſtlich von
Halle zu Pfingſten und für den weſtlichen Teil des
Bezirks an einem Sonnabend und Sonntag im Juli.

Die Bezirksleitung machte dann Mitteilungen über die An
ſchaffung eines Lichtbilderapparates und die Art,
wie in den Wintermonaten das neue Aufklärungsmittel, das
Abhalten von Lichtbildervorträgen, vorzubereiten iſt. Es ent
wickelte ſich darüber eine an Anregungen reiche Ausſprache.

Schließlich wurden noch folgende, von einigen Ausſchuß-
vertretern begründeten Anträge diskutiert:

Der Jugendausſchuß Holzweißig beantragte:
Die Konferenz möge beſchließen, die Zentralſtelle zu er

ſuchen, ein Handbuch über die Durchführung des
Jugendſchutzes herauszugeben. Die Konferenz möge
weiter beſchließen, die Zentralſtelle zu erſuchen, ein Flug
blatt herauszugeben, das die Frage des Jugendſchutzes
behandelt.

Ein Antrag Weißenfels lautete, die Konferenz wolle
beſchließen:

Die Bezirksleitung wird beauftragt, den Zentralbildungs-
ausſchuß und die Zentralſtelle zu erſuchen, Maßnahmen zu
ergreifen, um der raffinierten Beeinfluſſung des kindlichen
Denkens durch Schulleitungen und die wöchentlichen Kinder
beilagen bürgerlicher Zeitungen entgegenzuarbeiten, eventl.
zu erwägen, ob es nicht angebracht erſcheint, monatlich eine
entſprechende Kinderbeilage herauszugeben, die den Partei
blättern beizulegen iſt.

Beiden Anträgen wurde nach kurzer Ausſprache zuge
ſt immt. Mit der Wiederwahl der bisherigen Bezirks
leitung und einer Beſprechung der gegenwärtigen Agitations
tour fand die arbeitsreiche Konferenz ihren Abſchluß. Jetzt
heißt es: Friſch auf zu neuer Werbearbeit, vorwärts für
unſere Jugend! Das nächſte Jahr muß neue, noch größere
Fortſchritte bringen

Sommerliche Hausfrauenſorgen.
I

„Die Hitze, ach die Hitze!“ alſo ſeufzt klein und groß. Allein
wohl niemand leidet ſo ſehr unter der ſommerlichen Wärme als
die Hausfrau. Sie hat doppelt auszuhalten: einmal muß ſie wie
jedes andere Lebeweſen die Hitze und deren Wirkungen am eignen
Körper empfinden, dann aber bringen die heißen Tage auch allerlei
Sorgen für die Hausfrau mit, von denen die übrigen Haushaltungs
mitglieder meiſt keine Ahnung haben oder haben wollen. Der
Hausherr geht dem Erwerb nach; er will, wenn er nach Hauſe
kommt, ermüdet und abgeſpannt von der Arbeit und der Wärme,
ein behagliches, kühles Heim, einen friſchen Trunk und labende
Speiſen vorfinden; der hoffnungsvolle Nachwuchs erhebt Anſpruch
auf das gleiche, unbekümmert darum, ob die Mutter das Gewünſchte
zu ſchaffen imſtande iſt.

Glücklich zu ſchätzen iſt der Hausſtand, wo der Erwerb des
Mannes ausreichend iſt für den Unterhalt der Familie und wo
das Haushaltungsgeld nicht gar ſo knapp bemeſſen zu ſein braucht.
Hier kann die Hausfrau mit einigem guten Willen manchen Sorgen,
die der Sommer im Gefolge hat, begegnen. Schlimmer natürlich
ſteht die Sache für die Proletarierin, die ſelbſt noch einen Teil
des Tages dem Erwerb widmen muß. Hier wird dann auch mancher
billige gute Rat doppelt willkommen ſein.

Die meiſte Sorge bereiten der Hausfrau im Sommer die
Temperatur im Haus und die Nahrungsmittel. Um die
Wohnung recht kühl zu halten, werden die Fenſter „ſperrangelweit“
aufgemacht und bleiben ſo den ganzen Tag, um während der Nacht
geſchloſſen zu werden. Mit dem Oeffnen der Fenſter wird meiſt
grundverkehrt gehandelt. Die Fenſter ſollen nur ſo lange
geöffnet bleiben, wie draußen eine kühlere Temperatur als im
Zimmer herrſcht! Alſo, ſoweit dies irgend tunlich iſt, die Fenſter
des Nachts geöffnet halten. Auch ins Schlafzimmer darf man
etwas Luft laſſen, ſofern die betreffenden Schlafenden nicht allzu
empfindlicher Natur ſind. Zugluft durch das Schlafzimmer iſt
natürlich zu vermeiden, für andere Zimmer aber ſofern nicht
gerade Gewitter herrſcht empfehlenswert. Nach dem Aufſtehen
wird das Schlafzimmer ſofort gelüftet. Die Fenſter werden
geſchloſſen, ſobald es draußen warm wird, und dürfen erſt nach
Eintritt kühlerer Temperatur wieder geöffnet werden. Sobald die
Sonne auf die Fenſterſcheiben ſtrahlt, müſſen dieſe verhängt werden,
da die Sonne durch das Glas wie in einem Treibhaus wirkt. Wo
ein friſcher Luftzug durch die Straße zieht, können die Fenſter auch
geöffnet bleiben. Das Prinzip der Kühlerhaltung der Wohnräume
beruht eben darauf, keine warme Luft von außen herein-
zulaſſen.

Die nächſte täglich wiederkehrende Sorge für die Hausfrau verſteckt
ſich hinter die Frage: Was ſoll zu Mittag gekocht werden?
Mit Recht ſteht die Hausfrau den Fleiſchſpeiſen mit einem gewiſſen
Mißtrauen gegenüber. Als Allheilmittel gegen dieſes Uebel werden
vielfach die Kochbücher für wenig Geld in den Buchhandlungen
zu haben geprieſen. Leider iſt dieſes Mittel für die Leſerinnen
des Volksblattes zumeiſt nur ein halbes und deshalb ein unbrauch
bares. Es heißt nämlich in dieſen Büchern ſtets: „Man nehme
man nehme“; allein die Kochbücher geben keine Auskunft über die
Frage: „Woher nehmen und nicht ſtehlen, wenn das Haushaltungs
geld nur knapp bemeſſen iſt?“ Wir möchten der Leſerin da raten,
bei der ſommerlichen Hitze das Hauptgewicht
von Kirſchen, Johannisbeeren, Stachelbeeren, en uſw.
und auf Gemüſe reſp. Hülſenfruchtgerichte zu legen. Natürlich
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braucht das Fleiſch nicht zu fehlen, wir wollen hier durchaus keinen
Vegetariismus predigen. Die kalten Fruchtſuppen ſind in erſter
Linie Labſal, während Gemüſe und Hülſenfrüchte großen Nähr-
wert beſitzen.

Der Monat Mai in der ſtädtiſchen Statiſtik.
Das Statiſtiſche Amt der Stadt Halle berichtet in ſeinem

Monatsbericht für Mai 1914 unter anderem folgendes:
Nach der Fortſchreibung betrug die Einwohnerzahl am

Ende des Monats 191 908 Perſonen, und zwar 92 438 männliche
und 99 470 weibliche. Seit Ende des vorigen Monats iſt infolge
deſſen die Bevölkerung um 337, ſeit Ende Mai 1913 um
1133 Köpfe gewachſen.

Eheſchließungen fanden im Mai 144 ſtatt gegenüber 235
im April dieſes und 138 im Mai vorigen Jahres. Die Zahl der
Geburten iſt im Berichtsmonat auf 368 gewachfen (außerdem
16 Totgeburten). Jm April betrug ſie 346, im Mai 1913 338.
Sterbefälle traten 259 ein gegen 266 im gleichen Monat des
vorigen Jahres in Anbetracht der ſeitdem beträchtlich gewachſenen
Bevölkerung wiederum ein nennenswerter Rückgang, wenn auch
dieſes Mal ein kleiner.

Der Zu zug nach Halle von auswärts betrug 2750, der Fortzug
von Halle nach auswärts 2447 Perſonen, ſo daß ein Wanderungs-
gewinn von 303 Perſonen verbleibt. Der Fremdenverkehr
iſt, der Jahreszeit entſprechend, gegen die vorhergehenden Monate
wiederum geſtiegen. Er erreichte die Zahl von 9275 Perſonen,
blieb aber hinter dem Mai 1913, wo er 11000 Perſonen betrug,
weſentlich zurück.

Die Bautätigkeit zeigt im Monat Mai einen zwar lang-
ſamen aber ſtätigen Fortgang. Neu begonnen wurden 9 Bauten,
vollendet 1.

Die Fleiſchpreiſe unterſchieden ſich im allgemeioen nicht
weſentlich von denen des April. Jm Großhandel zeigte ſich bei
Ochſen, Bullen, Kühen und Schweinen ein kleiner, bei Saugkälbern
ein größerer Rückgang der Preiſe. Maſthammel und Schafe be-
hielten die alten Preiſe bei. Jm Kleinhandel war bei einigen
Fleiſchſorten ein leichter Preisrückgang zu verzeichnen, für die
anderen Fleiſchſorten blieben die alten Preiſe beſtehen.

Achtung, Steinarbeiter! Bei der Firma Fr. Schulze
(Steinmetzgeſchäft), Berlinerſtraße, ſind ſämtliche Kollegen wegen
Lohndifferenzen ausgeſperrt. Zuzug ſtreng fernzuhalten. Wie mit-
geteilt wird, ſoll die Firma Wernicke in der Goetheſtraße Streik-
arbeiten verrichten, und zwar auf den Friedhöfen und am Paſſage
Theater. Die Ortsver waltung der Steinarbeiter.

Ueber den ſtudentiſchen Duellunfug ſchreibt ein Arbeiter, der
kürzlich Gelegenheit hatte, eine „Ehrenrettung“ mit ſcharfen Säbeln,wie ſie die Sohne der Beſitzenden ſo oft zu benötigen glauben,

zu beobachten, folgende Betrachtung: Es iſt ein öffentliches
Geheimnis, daß in faſt allen Univerſitätsſtädten an beſtimmten
Tagen und Orten Schlägereien im wahrſten Sinne des Wortes
unter den Studierenden ſtattfinden. Jrgend eine unbedachte
Aeußerung in alkoholbegeiſterter Stimmung kann nur dadurch ihre
Sühne finden, daß der Beleidigte dem Beleidiger oft auch um
gekehrt unter Aufſicht der Sekundanten und des Unparteiiſchen
das Geſicht durch Schmiſſe mit dem ſcharfen Säbel veredelt. Ein
ſolcher Ehrenhandel ſpielt ſich in der Regel ſo ab: Nachdem ſich
die Schlagenden auf genau abgeſchrittener Diſtanz einander gegen
übergeftellt haben, wird vom Unparteiiſchen der Verſuch einer
Einigung zwiſchen den mit gezückten Schwertern Gegenüberſtehen-den n Doch wird dies nur der Form wegen getan, da
weder der Beleidiger noch der Beleidigte ſeinen zahlreich erſchienenen
Korpsbrüdern den bevorſtehenden Genuß eines Schlachtfeſtes ent
gehen laſſen will. Auch würde ja die Ehre nicht wieder herge-
ſtellt ſein, wenn nicht das beſchmutzte Ehrenſchild mit Strömen
von Blut wieder geſäubert würde. Auf das Kommando Los! ſtürzen
ſich die beiden Helden wie die wilden Tiere aufeinander. Jeder
ſucht dem andern eine möglichſt große Schmarre beizubringen.
Da, ein Halt! Blut rinnt! Beide werden von den dabeiſtehenden
Aerzten unterſucht. Doch die Schmarren ſind nicht groß und ge-
fährlich genug. Das in die Augen rinnende Blut wird abgetupft.
Dann gehts weiter. Wieder ſtehen ſich die Beiden mit gezückten
Säbeln kampfbereit gegenüber. Nachdem ſie ſich gegenſeitig ver-
ſchiedene Verzierungen im Geſicht beigebracht haben, wird endlich
der Kampf vom Unparteiiſchen für beendet erklärt. Der eine der
hoffnungsvollen Jünglinge hat eine zünftige Abfuhr erhalten.
Einer der edelſten Teile des ſchönen Hauptes, die Naſe, war auf
dem Kampffelde geblieben. Die Ehre war aber damit wieder her
geſtellt. Der abgeſchlagene Bierzinken wurde zum Aufkleben
wieder in Empfang genommen und das Kampffeld verlaſſen
um andern Platz zu machen.

Jch hatte das Schauſpiel eines Ehrenhandels der Erſtklaſſigen
genoſſen. Doch unwillkürlich ſtiegen mir folgende Gedanken auf:
Arbeiter ſtehen in einem Lohnkampf, um ihre elende wirtſchaftliche
Lage zu verbeſſern. Unternehmerſöldlinge, moraliſch verkommene
Subjekte, fallen ihnen in den Rücken, verhöhnen, beſchimpfen und
provozieren ſie. Jm berechtigten Unmute ob ſolcher niederträch-
tigen Handlungsweiſe läßt ſich ein um ſeine und ſeiner Ange
hörigen Exiſtenz bangender Arbeiter hinteißen, einer ſolchen Stütze
der Geſellſchaft den angetanen Schimpf auf der Stelle in ent-
ſprechender Weiſe zu vergelten. Der Arbeiter kommt vor Gericht.
Dort ſitzt einer, deſſen Geſicht in unzähligen Raufhändeln zerhackt
iſt, um ihn wegen der im gerechten Zorne begangenen Unbeſonnen-
heit zu richten und ihm moraliſche Vorhaltungen zu machen. Ob
wohl da der Richter mit dem zerhackten Geſicht nicht den morali-
ſchen Katzenjammer bekommt und an die eigenen, im vollen
Bewußtſein begangenen Geſetzesverletzungen zurückdenkt?

Der mitteldeutſche Braunkohlenmarkt. Nach dem Berichte
der Handelskammer Leipzig hat die Förderung im mitteldeutſchen
Braunkohlenrevier auch nach der Auflöſung des Mitteldeutſchen
Braunkohlenſyndikates Fortſchritte gemacht. Abſatzſtockungen
kamen überhaupt nicht vor. Die Ausſichten für 1914
werden als befriedigend bezeichnet, die Werke haben ihre Förderung
zum großen Teile bereits verkauft. Dagegen wird über den Nieder-
gang der Preiſe und die ſchlechten Geld- und Zahlungsverhältniſſe
geklagt. Das iſt bei den Kapitaliſten faſt immer der Fall.

Von der Univerſität. Zum Rektor der Univerſität wurde
für das kommende Jahr Prof. Dr. Gutz mer gewählt.
Prof. Dr. Erich Ha rnack beging dieſer Tage ſein 25 jähriges
Jubiläum als ordentlicher Profeſſor. Der Halliſchen Hoch-
ſchule gehört er bereits ſeit 1880 als etatsmäßiger Profeſſor an.

Richtigſtellung. Zu der kürzlich von uns gebrachten Notiz
über den Hauswirt Bock, Große Goſenſtraße 10, wird uns mit-
geteilt, daß die Kündigung der Wohnung bereits vor der Auf-
forderung, das in Pflege genommene Kind wieder zu entfernen,
erfolgt ſei. Der Grund zur Kündigung ſei geweſen, weil die Frau
von früh bis abends auf Arbeit gehe, weshalb eine Beaufſichtigung
der Kinder vollſtändig ausgeſchloſſen ſei, und die ſich ſelbſt über-
laſſenen Kinder fortgeſetzt allerlei Unfug anrichteten.

Einem größeren Schadenfeuer ſind in der Nacht zum
Sonntag in der Kühnſchen Autogarage, Niemeyerſtraße 7,
zwanzig Automobile ſamt einem großen Benzinvorrat zum
Opfer gefallen. Das Feuer wurde gegen 12 Uhr bemerkt, als
die Flammen ſchon zum Dach herausſchlugen. Jnfolge der
fortwährenden Exploſionen von Benzin wurden auch die Nach-
bargrundſtücke auf das höchſte gefährdet. Es gelang aber der
Feuerwehr nach angeſtrengter Arbeit, das Feuer auf ſeinem
Herd zu beſchränken. Der Schuppen iſt vollſtändig ausge-
brannt.

Auf der Polizeiwache den Tod gefunden. Ein Arbeiter,
der wegen Trunkenheit dem Polizeirevier 1 zugefuhrt worden

war, erlitt nach dem Polizeibericht in der Arreſtzelle einen
Schlaganfall, der den Tod zur Folge hatte.

Opfer der Hitze. Jnfolge der großen Hitze wurde ein
Arbeiter auf dem Hallmarkte von einer Ohnmacht befallen.

Von einem Pferde verletzt. Jn der Ludwig-Wucherer-
wurde ein vierjähriges Mädchen von einem Pferde an

den Kopf geſchlagen. as Kind erlitt eine größere Verletzung
an der rechten Kopfſeite und wurde der Klinik zugeführt. Die
Schuld trifft wahrſcheinlich einen Geſchirrführer, der auf
einem Pferde im kurzen Trabe über die Ludwig-Wucherer-
Straße ritt und mit einem zweiten von ihm geführten Pferde
zu nahe an die auf einem Sandhaufen ſpielenden Kinder kam.

4 Saggſaiſen für Fahrradmarder. Geſtohlen wurden am
11. Juli ein Herrenſahrrad. Marke Nekarsulmer Pfeil,
ſchwarzer Rahmen, ſchwarze Felgen mit gelben und blauen
Streifen, gerade Lenkſtange, ſchwarze Schutzbleche, Freilauf
mit Rücktrittbremſe; am 12. Juli ein Herrenfahrrad, Marke
Herkules, ſchwarzer Rahmen mit roten Verzierungen, ſchwarze
Felgen mit roten Streifen, nach oben gebogene Lenkſtange,
braune, dreieckige Werkzeugtaſche, am rechten Pedal fehlt
eine Gummieinlage; am 13. Juli ein Herrenfahrrad, Nr.
402 712, ſchwarzer Rahmen und Felgen, nach oben gebogene
Lenkſtange mit Korkgriffen, Freilauf mit Rücktrittbremſe.

Vereins und Vergnügungskalender.
Volkspark. Heute, Dienstag, abend findet in dem ſchönen,

ſchattigen Garten des Volksparks wieder ein großes Garten-
konzert ſtatt. Es wird ausgeführt von der bekannten Kapelle
Engelmann. Wer ſich einige genußreiche Stunden der Er-
holung gönnen will, beſuche das heute abend ſtattfindende
Konzert.

Thalia- Theater. Der heutigen Wiederholung des ſo
beifällig aufgenommenen dramatiſierten Biedermeier-Romans
Jettchen Gebert folgt morgen, Mittwoch, die vorläufig letzte
Aufführung des luſtigen Schwankes Die ſpaniſche Fliege, der
kaum noch öfter zur Darſtellung gelangen wird, da die noch
bis 2. Auguſt zu erledigenden Neueinſtudierungen der Direk-
tion nicht geſtatten, die ſchon gegebenen Stücke weiterhin häu-
fig auf den Spielplan zu ſetzen.
Florabad. Mittwoch, den 15. Juli, ſteht den Beſuchern

dieſes Gartens am Abend noch ein beſonderer geiſtiger Genuß
bevor, indem ein großes Doppelkonzert bei freiem Eintritt
ſtattfindet. Es wird ausgeführt vom Geſangverein Gutenberg
und dem Buchdrucker-Orcheſterverein, zwei ſtarken und
leiſtungsfähigen künſtleriſchen Vereinigungen. Ein Beſuch
kann daher nur dringend empfohlen werden.

Nietleben. Leſeabend für Frauen. Heute, Diens-
tag, abend Zuſammenkunft im Gaſthaus zur Sonne. Redak-
teur Koenen ſpricht über: Die Frauen „und ihre politiſche
Betätigung. Um zahlreichen Beſuch erſucht Der Vorſtand.

Beeſen. Opfer ſeines Berufs. Am Sonnabend nach-
mittag arbeitete der 59jährige Elektromonteur Gießler aus
Halle, bei dem Ammendorfer Elektrizitätswerk beſchäftigt, an
einem Leitungsmaſt der Straßenbahn. Er kam mit dem Hoch-
ſpannungedraht in Berührung und ſtürzte kopfüber von der
Leiter, wobei er ſich eine Gehirnerſchütterung, ſowie einen
Bruch der Schädeldecke zuzog. Beſinnungslos wurde er nachdem Bergmannstroſt gebragt.

Teicha und Umgegend. Der Streik in der Karoſ-
ſeriefabrik von Kathe in Diemitz wirft ſeine Schatten
auch nach unſeren Orten. Die Söhne des Fleiſchermeiſters
Schmidt in Teicha haben es für notwendig gehalten, in
dieſem Betriebe als Arbeitswillige ſich zu betätigen. Trotzdem
beide in Arbeit ſtanden, der eine bei einem Sattlermeiſter,
der andere in der Zuckerfabrik; ſo geben ſie ihre Arbeitsplätze
auf, um bei Kathe als Unternehmerſtützen ſich zu betätigen.
Es trifft hier nicht das alte abgedroſchene Lied zu, um für
ihre hungrigen Kinder zu ſorgen, mußten ſie ihren Kollegen
in den Rücken fallen, nein, beide ſtanden in Arbeit, hatten den
Lohn, wie er in ſolchen Arbeitsplätzen üblich iſt, und trotzdem
gehen ſie hin, um zum Verräter an ihren kämpfenden Arbeits-
brüdern zu werden. Aber die organiſierten Arbeiter von
Teicha und Umgegend ſollen gut genug ſein, dem Vater zu
einer erträglichen Exiſtenz zu verhelfen. Auch zwei Tiſchler,
die Herren Friedrich Thillecke und Karl Fuchs und der Hilfs-
arbeiter Ernſt Körtge, haben ihre ſchätzbare Arbeitskraft Herrn
Kathe zur Verfügung geſtellt.

Die Verbandsleitungen.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Was nicht oft vorkommt. Daß ein Angeklagter auf Grund der
Zeugenausſage eines Polizeibeamten freigeſprochen wird, paſſiert
gewiß nicht alle Tage. Der Chauffeur des Bruckdorf-Nietlebener
Bergbauvereins hatte das ſeltene Glück. Er ſollte eines Tages
auf der Straße von Halle nach Leipzig mit ſeinem Automobil-
Laſtzug auf der linken Straßenſeite gefahren ſein. Trotz der fort
geſetzten Hupenzeichen eines folgenden Perſonenautomobils war er
nicht vorſchriftsmäßig nach rechts abgebogen. Erſt als das fol-
gende Fahrzeug verſuchte, auf der rechten Seite vorbeizukommen,
bog der Angeklagte plötzlich nach rechts ab, wodurch leicht großes
Unglück entſtehen konnte. Gegen ein Strafmandat über 10 Mark
hatte der Chauffeur Berufung eingelegt. Er behauptete, das
Warnungsſignal infolge des großen Geräuſches, das ſein Gefährt
verurſachte, nicht gehört zu haben. Durch einen Gendarmen, der
auf Veranlaſſung des Führers des Perſonenautomobils den An
geklagten angehalten hatte, wurde dies beſtätigt. Der Beamte
hatte ſich davon überzeugt, indem er ſich ein Stück Weges auf den
Führerſitz des Angeklagten geſtellt hatte, während das andere Auto
unter fortwährenden Warnungszeichen hinterherfuhr. Auch er hatte
nicht einen Ton gehört. Da aber das Befahren der linken Straßen
ſeite außerhalb von Ortſchaften nicht ſtrafbar iſt, wurde der An-
geklagte freigeſprochen. Jedenfalls konnte er von Glück ſagen, daß
der Beamte auf den geſcheiten Einfall kam, denn ſonſt wäre ihm
wohl der Beweis für ſeine Angabe bedeutend ſchwerer gefallen.

Hauptverhand Deutſcher Ortskrankenkaſſen.

kr. Darmſtadt, 12. Juli.
Unter zahlreicher Beteiligung eröffnete heute der Vorſitzende

des Verbandes, Fräßdorf-Dresden, die Verſammlung des
Verbandstages. Nach den üblichen Begrüßungen wurden zur
Leitung der Verhandlungen gewählt: Fräßdorf-Dresden,
Knoblauch- Darmſtadt und Scholem-Berlin, zu Schrift-
führern Starke-Dresden, Eichſtädt-Weimar, Jſer-
lohn-Remſcheidt und Eberhardt- Darmſtadt.

Sodann wurde die Tagesordnung feſtgeſetzt. Eine vom Ver-
bandsvorſtand in Ausſicht genommene Aenderung der Ver-
bandsſatzung wird abgeſetzt, da mit den gegenwärtigen Be
ſtimmungen noch weiter auszukommen iſt. Außer den ge-
ſchäftlichen Dingen ſind auf der Tagesordnung Vorträge über
die direkte Abgabe von Arzneien und Heilmitteln durch die
Krankenkaſſen, die Entwicklung des Kaſſenbeamtenrechts, die
Salvarſanbehandlung gegen Syphilis, das Verhältnis der
Zwangskaſſen zu den (freien) Erſatzkaſſen und eine große Reihe
„praktiſcher Verwaltungsfragen“.

Die geſchäftsführende Kaſſe des Verbandes, die Ortskranken-
kaſſe Dresden, hat einen 212 Druckſeiten umfaſſenden Bericht
über das ab gelaufene Geſchäftsjahr heraus-
gegeben. Danach gehören dem Verbande zurzeit 373 Provin-

zialverbände und Einzelkaſſen mit rund 5 Millionen Mit-
gliedern an. Gegenüber dem Vorjahr iſt ein Rückgang um
140 Kaſſen und 8 Verbänden, aber eine Zunahme von über
300 000 an geſchloſſenen Mitgliedern eingetreten.Die im Krankenkaſſenweſen eingetretenen gewaltigen Organi-
ſationsveränderungen brachten der Verbandsleitung viel Ar
beit. Es wurden die Entwürfe einer Krankenordnung, einer
Dienſtordung für Kaſſenangeſtellte uſw. herausgegeben. An
eine große Zahl von Behörden wurden Eingaben gerichtet, in
denen z. B. darum erſucht wurde, den Kaſſen keine Schwierig-
keiten bei der Abführung von Beiträgen an die Kaſſenverbände
zu machen, von Anordnungen zwecks Abführung von Beitrags-
anteilen an die zugelaſſenen Erſatzkaſſen abzuſehen uſw. Viel
Mühe erforderte die Regelung der Arztfrage, die das bekannte
„Berliner Abkommen“ zeitigte und deren Verlauf ausführlich
dargeſtellt wird. Verſchiedene Schritte wurden auch unter-
nommen, um die fortgeſetzte Verteuerung der Arzneien ein
zuſchränken. Jm übrigen enthält der Bericht eine große Fülle
ſtatiſtiſchen Materials aus der ſozialen Verſicherung.

Fräßdorf beſpricht den gedruckt vorliegenden Geſchäfts
bericht. Das vergangene Jahr habe dem Verbandsvorſtand
ungeheuer viel Arbeit gebracht. Die neugegründete Verbands
zeitſchrift Die Ortskrankenkaſſe habe viel Beifall gefunden.
Der Verband müſſe nächſtens ein eigenes Bureau mit einem
eigenen Sekretär einrichten. Die neuen geſetzlichen Beſtim
mungen und die letzten behördlichen Maßnahmen gegen die
Teilnahme an den Verbandstagungen haben der Organiſation
nichts geſchadet. Sie ſtehe ſtärker und gefeſtigter denn je da.
Gleichwohl müſſen wir wachen, daß neue Beſchränkungen der
Bewegungsfreiheit nicht ſtattfinden.

Nachdem die Ortskrankenkaſſe Darmſtadt mit der Prüfung
des Rechnungsweſens beauftragt worden war, wurden die Ver-
handlungen vertagt.

Aus der Provinz.
Das preußiſche Verwaltungsſyſtem am Pranger.
Ein vorläufiges Schlußwort zum Prozeß

Friedrich.
II.

Noch eins iſt in dem fünftägigen Prozeß gegen den konſerva
tiven Kaſſenplünderer Friedrich aufs neue beſtätigt worden,
nämlich die alte Erfahrung, daß die moraliſch verkommenſten
Lumpen und ſich fromm und regierungsfreundlich gebärdenden
Kreaturen ſich als die beſten Begeiferer der Sozialdemokratie
erweiſen. Friedrich hat die Situation vollkommen überſchaut,
und genau gewußt, wie er ſich zu geben hat, um ſeine ſchier un
glaublichen Betrugsmanöver faſt zwei Jahrzehnte lang ohne
große Sorgen und ganz ungeniert betreiben zu können. Fried-
rich ſchrieb Flugblätter gegen die im Kreiſe Bitterfeld ſiegreich
vordringende Sozialdemokratie, die „den Nagel auf den Kopf“
trafen und den ſpeziellen Beifall ſeines hohen, junkerlichen
Gönners ſowohl als auch den des geweſenen ſteinreichen
„Volks“vertreters Bauermeiſter fanden. Wie wird er da
in ſeinen vor ſittlicher Entrüſtung triefenden Machwerken über
die „Mißwirtſchaft“ im ſozialiſtiſchen Staate im allgemeinen
und den unter ſozialdemokratiſcher Gewaltherrſchaft“ ſeufzen
den Ortskrankenkaſſen im beſonderen gewettert, wie über die
Vergeudung von Arbeitergroſchen gereichsverbändlert haben.
Der jetzt endlich unſchädlich gemachte nationale Muſterknabe

hat „die Flugblattverbreitung in zufrieden-
ſtellender Weiſe erledigt“, ſagte der Herr Landrat.
Na, und der muß es doch wiſſen. Friedrich ließ ſeine nationale
Geſinnung bei jeder ſich nur bietenden Gelegenheit in hellſtem
Lichte ſtrahlen. Als eifrigſter Vorkämpfer der reichsparteilichen
Kandidatur war er allgemein bekannt. Daß auch Glaubens-
tüchtigkeit und Frömmigkeit bei ihm nicht fehlten, darauf läßt
der Brief ſchließen, in dem er ſich als „frommen Chriſten“ be
zeichnete.

Warumdasalles? Aus Ueberzeugung? Weit gefehlt!
Die Art, wie er um mit dem Kreisſekretär Schmidt zu reden

den Spieß umdrehte, bewies, wie wenig ihm ſelbſt die er
habene Perſon des Landrats imponierte. Er wußte ganz genau,
daß im reaktionären Preußen uur mit „Geſinnungstüchtigkeit“
etwas zu machen iſt. Des uneingeſchränkten Wohlwollens und
Beiſtandes des Landrats war er ſicher. Keiner wußte das beſſer
zu würdigen als er. Bekam er doch ohne weiteres die Erlaub
nis, zunächſt des Nachmittags vom Bureaudienſt wegzubleiben,
ja ſpäter gar ſchon von 10 Uhr vormittags ab. Dieſe koſtbare
Zeit verbummelte er keineswegs. Er gründete ein Hilfs-
komitee für die Ueberſchwemmten, arbeitete den Nagel auf den
Kopf treffend Flugblätter aus und vieles andere mehr. Wer
weiß, welches Maß polizeilicher „Fürſorge“ unſere Genoſſen
im Bitterfelder Kreiſe gerade dieſen häuslichen Arbeiten des
famoſen Sozialiſtenbekämpfers zu verdanken haben. Welcher
Macht der Landratsgünſtling ſich bewußt war, zeigt ja die voll
ſtändige Außerachtlaſſung des Kreisausſchußbeſchluſſes, wonach
ſein Aſſiſtent Heidler die Kaſſe ſchon einige Jahre allein zu
verwalten gehabt hätte. Der frömmelnde Staats-
beamte führte den Beſchluß einfach nicht aus.
Wurde er wegen dieſer offenbaren Jnſubordination nicht zur
Verantwortung gezogen? Nichts geſchah. Der Herr Landrat
„befürchtet“, der eifrige und brauchbare Streiter gegen den
Umſturz könne ſich „gekränkt“ fühlen, wenn er ſich gezwungener-
maßen dieſem Beſchluſſe fügen müſſe und alles bleibt
trotz Beſchluſſes beim alten. Die Betrügerei, die
Lottrigkeit in der ganzen Kaſſenführung und die traurige Buch-
führung wie die Sachverſtändigen ſie bezeichneten kann
noch einige Jahre weiter gehen; auch hier kann Friedrich ſeinen
Kampf gegen den Umſturz (nämlich den Kaſſenſturz) eifrig
weiter betreiben und das ſchon beſtehende Defizit um ver-
ſchiedene Tauſende erhöhen. Bände könnten geſchrieben werden
über die einfach unglaubliche Kaſſenführung.

Wenn je die Feinde der Selbſtverwaltung in den Kranken-
kaſſen mit ihren perfiden Angriffen elend Schiffbruch erlitten,
ſo hier bei der Kreiskrankenkaſſe in Bitterfeld. Eine derartige
Führung der Bücher iſt wohl noch bei keiner Ortskrankenkaſſe,
die von den Verſicherten ſelbſt verwaltet wird, möglich geweſen.
Bei der „Reviſion“ wurden die Vorprüfungen zum größten
Teil von jungen Angeſtellten oder Hilfs-arbeitern des Landratsamtes vorgenommen, die ſchon an
ſich wenig Verſtändnis davon hatten. Selbſt denen fiel die
Buchführung als ſehr, bedenklich auf. Eine Meldung zu
machen getraute ſich keiner; richtete ſich dieſe doch
gegen den Vorgefetzten, von dem ſie wußten, daß er ſich der
größten Beliebtheit beim Landrat erfreute. Sie
fürchteten nach ihrer eigenen Angabe die Rache des
ſonſt ſokollegigalen Kaſſenmarders und ließen
fünf eine gerade Zahl ſein. Auf die Entſchuldigung
Friedrichs, der Landrat habe auf ſeine Meldung hin ſelbſt den
Ausfall der fälligen Reviſion angeordnet, erwiderte dieſer,
davon köne keine Rede ſein, denn eine Vorſchrift, wie oft revi-
diert werden müſſe, beſtände nicht. Formell mag das richtig
ſein. Wenn aber die Reviſion wiederholt durch den Kaſſierer
abgeſagt wird, mit der Begründung, er ſei mit ſeinen
Büchern nicht in Ordnung, da möchten wir die von Ar
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deitern verwaltete Kaſſe ſehen, in der ſechs Monatekeine
Reviſion ſtattfindet. Was würden die konſervativen
Blätter ſich künſtlich entrüſten. Mit Wohlwollen und der
gleichen kann eben eine Kaſſe nicht verwaltet werden, ſondern
ſie muß jederzeit der Oeffentlichkeit Rechnung legen können.
Das iſt ſonſt auch der Ehrgeiz und Stolz eines ehrlichen
Kaſſierers. Friedrich aber kannte keinen anderen Ehrgeiz als
den, ein tüchtiger Patriot zu ſein.

Den für einen Beamten ſo ſchweren Vorwurf, Schmier-
gelder angenommen zu haben, ließ er ruhig auf
ſich ſitzen. Für ihn war Geld die Hauptſache. Ob er
nun Konzeſſionshandel betrieb, oder in Privat Steuer
reklamationen anfertigte, oder dies und das in ſeiner vielen
freien Zeit trieb, iſt ganz gleich. Jedenfalls iſt es auch be-
zeichnend für den Charakter dieſes preußiſchen „Muſter-
beamten“. Warum mag man ſich gerade an ihn mit ſolchen
Dingen gewandt haben? Sehr einfach. Ein Wort im Volks-
munde lautet: „Wenn ich dir das ſage, ſo gilt das genau ſo,
als wenn es dir der Landrat ſelber ſagt.“ Das geflügelte
Wort wandte man auf Friedrich an, und wahrſcheinlich nicht
mit Unrecht. Eins noch darf hierbei nicht unerwähnt bleiben.
Wohl keiner der in der Verhandlung als Zeugen vernommenen
Kreisbeamten war dabei, der nicht irgendwelche „Nebenver-
dienſte“ hatte, ſei es durch Steuerberechnungen, Berech-
nungen von Straßenausbaukoſten für Private oder ſonſt der-
gleichen Gefälligkeiten. Ein Beamter mit einem Jahres-
einkommen von 2000 Mk. hatte nach den flüchtig hergeſagten
Zahlen einen Nebenverdienſt von mindeſtens
tauſend Mark. Daß dies etwa ein geſunder Zuſtand ſein
ſoll, wird doch kein Menſch behaupten können. Von Kleinig-
keiten iſt hierbei keine Rede. Wenn man weiß, wie derartige
Arbeiten bezahlt werden, ſo iſt wohl bald anzunehmen, daß dieſe
mehr Zeit in Anſpruch nahmen, als die des eigentlichen Amtes.
Der untere Beamte hat nach unſerer Anſicht ein auskömmliches
Gehalt zu fordern, dafür aber die dienſtfreie Zeit auch dem
Zwecke zu widmen, für den ſie beſtimmt iſt, nämlich der Er
holung. Bei frühzeitiger Arbeitsunfähigkeit infolge Ueber-
arbeitung hat die Allgemeinheit die Laſt der Penſion zu tragen,
weshalb ſie auch hier ein Recht des Einſpruches hat.

Aber auch nach der Aufdeckung des Schwindels war der
Muſterpatriot ſich ſeines hohen Wertes ſehr genau bewußt. Das
bezeugt das Darlehen von 15 000 Mk., das er ſich aus
gerechnet von dem früheren freikonſervativen Reichstags-
kandidaten Bauermeiſter verſchaffte. „Auch der Bei-
ſtand des ihm wohlgeſinnten Land rats war ihm verſichert,
aber hier hat er wohl das erſtemal unklug und kurzſichtig ge-
handelt, indem er den Bogen überſpannte. Er ſcheint ſich im
Laufe der Jahre ſo in ſeine Rolle hineingelebt zu haben, daß
er nunmehr glaubte, gegen die Stellen auftrumpfen zu können,
die ihm ſeine große Macht verliehen hatten. Das war ſein
Verderben. Auch ihm wäre es ſonſt vielleicht gleich ſeinem
ihm vorbildlich geweſenen Vorgänger möglich geweſen, einem
neuen Manne ſang- und klanglos Platz zu machen und als
verkanntes Genie aufzutreten. Dazu verſtand er ſich aber nicht,
weil er glaubte, ſich unentbehrlich gemacht zu haben. So er-
eilte ihn denn das Verhängnis und die Einwohner des Kreiſes
Bitterfeld erfuhren, wie und in welchem Geiſte ſie in den letzten
20 Jahren „regiert“ wurden.

Wir ſagen an der Spitze unſerer Beſprechung, daß es ein vor
läufiges Schlußwort zu dieſem Kreiskrankenkaſſendurcheinander
ſei. Ein jedenfalls noch kräftigeres Wörtlein werden ſicherlich
unſere Genoſſen in der preußiſchen Landratskammer über dieſe
Dinge reden, wenn das Kapital „Jnnere Verwaltung“ oder der
Titel „Landräte“ zur Erörterung ſtehen wird. Aber auch von
der Tribüne des Reichstags herab wird den Räubern des
Selbſtverwaltungsrechts in den Krankenkaſſen recht deutlich
gezeigt werden, wo ſie nach Material für ihr Geplärre über
Miß wirtſchaft ſuchen müſſen.

Zwei Fragen drängen ſich bei der Betrachtung des aufſehen-
erregenden Prozeſſes noch auf: Erſtens, was wohl mit dem
Bitterfelder Landrat geſchehen wird, der ſeinen geiſtigen
Jnſpirator und Vertrauten, ſowie gewandten Wahlflugblatt-
ſchreiber ſo elendiglich untergehen ſieht, und zweitens, wie
lange es wohl dauern wird, bis dieſer reichsparteiliche
Kaſſenmarder durch die reichsverbändleriſche oder konſervative
Preſſe in einen Sozialdemokraten umgelogen ſein
wird.

Ankauf der Bitterfelder BVraunkshlenlager durch den Stagt.
Der preußiſche Fiskus hat nach langen Verhandlungen die aus-

gedehnten Braunkohlenlager bei Bitterfeld, Niemegk und
Mühlfeld käuflich erworben. Es handelt ſich um ein Gebiet
von über 3000 Morgen, wovon auf das Rittergut Niemegk
800 Morgen entfallen, während der Reſt im Bauernbeſitz war.
Der Preis für den Morgen beträgt durchſchnittlich 1500 Mk., ſo
daß ſich die Geſamtkauffumme auf etwas über 4 Millionen Mark
beläuft. Die Kohlenmächtigkeit beträgt 11 Meter, die Decke etwa
17 Meter. Der Erwerb iſt deshalb von beſonderer Wichtigkeit,
weil die Kohlenförderung im Tagebau betrieben wird und damit
die Lieferung für das zukünftige Kraftwerk in Wittenberg
unter allen Umſtänden geſichert iſt. Der Transport der Kohlen
nach Wittenberg ſoll ſpäter durch eine vom Staat zu erbauende
Schleppbahn erfolgen.

Merſeburg. Stadtverordnetenſitzung vom 13. Juli.
Vor Eintritt in die Tagesordnung gibt der orſteher Bothe bekannt,
daß der Stadtverordnete Günther ſein Mandat niedergelegt hat.
Dann iſt ein Schreiben des Regierungspräſidenten von Gersdorff
eingegangen, in dem er im Namen des Verſchönerungsvereins
dankt für den ſchönen Ausbau des alten Rathauſes. Dieſer Bau
ſei eine Zierde für die Stadt Merſeburg. Dann iſt die Zuſtimmung
des Bezirksausſchuſſes über die vom Magiſtrat angeſetzte Brau
ſteuer der Brauerei C. Berger in Höhe von 4200 Mk. eingegangen.
Der Polizeiſergeant Fricke iſt penſioniert worden und ihm die
Penſion durch rechtskräftiges Urteil in Höhe von 831 et zu
geſprochen. Die Sparkaſſe hatte im letzten Monat an Einlagen
1936 982 Mk. und an Rückzahlungen 1 950898 Mk. zu verzeichnen.

ierauf wird in die Tagesordnung eingetreten. Am riegerdenkmal
iſt eine Reparatur nowendig; die Koſten betragen 175 Mk., welche
bewilligt werden. An den Verſchönerungsverein ſollen für die
Pflege der Vögel auf dem Gotthardsteiche jährlich 200 Mk. gezahlt
werden. Die Verſammlung ſtimmt dem zu. Auf dem Nulands-
Platze ſoll ein Trink- und Springbrunnen errichtet werden. Die
Koſten, welche ſich auf 149,80 Mk. belaufen, werden bewilligt. Jn
die Volksſchulen auf dem Roßmarkt ſoll Gasbeleuchtung gelegt
werden; die Koſten betragen 245 Mk., welche von der Verſammlung
bewilligt werden. An dem Gaskandelaber auf dem Marktplatz iſt
ein Blumenkorb angebracht worden. Da die Arbeiten infolge des
Heimat und Kinderfeſtes ſchnell ausgeführt werden ſollten, konnte
man nicht vorher die Genehmigung der Verſammluug einholen.
Der Berichterſtatter Wittenbecher beantragt, die entſtandenen
Koſten in Höhe von 74 Mk. nachträglich zu bewilligen. Die 3
ſammlung beſchließt demgemäß. Für die Grundſtücke 8 und 10
der Bahnhofsſtraße ſoll der Kanaliſationsanſchluß re
men werden. Bei dieſer Gelegenheit ſoll gleich das Grundſtü
der alten Gasanſtalt mit entwäſſert werden. Die 450 Mk. be
tragenden Koſten werden bewilligt. Für den Stadtverordneten
G ſollen zwei Schreibzeuge und eine Wahlurne, welche der

k. und werden bewilligt.belaufen auf 85
ehe entſprechen, angeſchafft werden. Die Koſten

Ueber Aufnahme einer Anleihe für den Grunderwerbsfonds f wenn auch geheim, eine Mitgliederverſammlung abzuhalten. Die
referiert Stadtv. Eichhardt. Er führt aus, daß von der letzten
Anleihe (200 000 Dur nur 91 443 Mk. verbraucht worden ſind.
Die Anleihe ſoll wieder voll aus der Sparkaſſe aufgenommen
und dem Grunderwerbsfonds zugeführt werden. Der Bericht
erſtatter empfiehlt dieſe Vorlage warm; es würde ſich auch in
Zukunft herausſtellen, daß Grundſtücke angekauft werden
müßten, und ſomit ſtehe dieſer Fonds zur Verfügung. Die Ver
ſammlung ſtimmte dem Antrage zu. Für die Schulſtraße und
einen Teil der kleinen Ritterſtraße ſoll die Baufluchtlinie neu
feſtgelegt werden. Der Berichterſtatter Rügow bemerkt, daß
die Schulſtraße ſpäter doch dem vollen Verkehr übergeben wer
den müßte und da ſei es notwendig, daß die Straße verbreitert
und eine neue Baufluchtlinie feſtgelegt würde. Die Schulſtraße
ſoll von 12 auf 15 Meter, die kleine erter a bis zum
Böhmſchen Grundſtück verbreitert werden. Stadtv. Frauen-
heim ſtellt den Zuſatzantrag, daß die Ecken bei dem Eingang
Schulſtraße, kleine Ritterſtraße nicht ſcharf aufgeführt, ſondern
verbrochen würden, da gerade in dieſer Gegend fich der Haupt
verkehr abwickeln wird. Dieſem Antrag wurde von verſchiedenen
Seiten widerſprochen, da gerade die neue Bauweiſe ſcharfe
Ecken vorſieht. Der Magiſtratsantrag wurde dann mit dem
Zuſatzantrag Frauenheim angenommen. Auf Antrag des Be
richterſtatters Dietrich ſoll der Ausbau des Straßendammes
der Straße C an der Landesverſicherungsanſtalt vorgenommen
werden; die Koſten betragen 4800 Mk. Ueber die Fluchtlinien-
änderung in der Gotthardtſtraße referiert Stadtv. Rügow. Da
die Gotthardtſtraße den Hauptverkehr mit aufzuweiſen hat, ſo
ſoll dieſe Straße auf 14 Meter verbreitert werden, und zwar
ſoll die Verbreiterung auf der Südſeite vorgenommen werden.
Da die Breite der Straße jetzt an einigen Stellen nur etwas
über 7 Meter beträgt, ſo iſt es mit Freuden zu begrüßen, daß
hier endlich einmal daran gedacht wird, für ſpätere Zeiten eine
Verbreiterung feſtzuſetzen. Die Vorlage wird einſtimmig ange-
nommen. Dem Vorſtand des Cäcilien-Stiftes ſoll eine Beihilfe
von 100 Mk. gewährt werden. Die Verſammlung ſtimmt dem
zu. Für die Anbringung eines Doppelfenſters im Direktor-
zimmer des Lyzeums werden 69,05 Mk. bewilligt.

Die Mittel zur Ausſtattung zweier Klaſſenräume im alten
Lazarett ſind um 67,50 Mk. überſchritten worden; dieſe ſollen
auf das neue Rechnungsjahr überſchrieben werden. Die Ver
ſammlung beſchließt den Der Abbruch des Haufes
Dammſtraße 4 ſoll im Su
r des Berichterſtatters Stadtv. Müller wird dieſes be

oſſen.
Als letzter Punkt der öffentlichen Sitzung liegt der Abſchluß

eines Vertrages mit der Rentengutsgeſellſchaft Merſeburg
vor. Die Rentengutsgeſellſchaft übernimmt die Begründung
einer Kolonie von ſogenannten kleinen Wohnungen oder Ar-
beiterRentengütern. Aus dem Vertrage iſt hervorzuheben,
daß zu einer Wohnung für ein Zweifamilienhaus Morgen
Land (1250 Quadratmeter) gehören: die Wohnungen werden
nur auf Antrag gekout. Bei einem Kauf von Rentenguts-
häuſern ſind 1000 Mark anzuzahlen. Wenn ein Haus demnach
8000 Mk. koſtet, ſo übernimmt die Verſicherungsanſtalt 6000
Mark, den Reſt von 2000 Mark gibt die Stadt. Das Geld iſt
mit 3 bezw. 32 Prozent zu verzinſen. Kanaliſiert ſoll dieſe
Kolonie nicht werden, die Gas und Waſſerleitung wird von der
Stadt ausgeführt. Dr. Witte ſtellt den Antrag, die Kolonie
auch zu kanaliſieren. Verſchiedene Redner wenden ſich da
gegen, da Gruben gebaut würden und die Bewohner die Ab
wäſſer uſw. als Dung für ihre Gärten brauchten. Stadtv.
Wittenberger iſt nicht gegen das Projekt, kann aber nicht
einſehen, daß es einen großen Zweck hat. Die Mieten würden
für Arbeiter zu teuer, im übri paſſe das Projekt nicht für
eine Stadt, ſondern ein Dorf. Stadtv. Julich wendet ſich
gegen die Ausführungen von Wittenberger. Es ſei zu be

tßen, e endlich einmal ein Anfang mit dem Bau von
einen Wo nungen gemacht würde, obwohl nicht zu verkennen

ſei, daß dieſe Wohnungen eigentlich nur beſſergeſtellte Arbeiter
bezahlen könnten. Jmmerhin ſei es ein Fortſchritt, wenn auch
nur ein kleiner. Bezüglich der Kanaliſation ſteht unſer Ge
noſſe auf dem Standpunkt Dr. Wittes. Kanaliſiert müßte doch
einmal werden, und da empfehle es ſich, diefes gleich bei dem
Bau der Wohnungen mit vorzunehmen. Auch in hygieniſcher
und fanitärer Beziehung ſei die Kanaliſation zu empfehlen.
Nachdem ſich noch verſchiedene Redner gegen die Kanaliſierung
ausgeſprochen hatten, wurde der Antrag Witte abgelehnt und
der Magiſtratsantrag angenommen.

Hierauf wurde in geheimer Sitzung die Amtszulagen der
Rektoren von 1000 auf 1290 Mark erhöht. Eine Bauſtelle wurde
verkauft und verſchiedene Verpachtungen erledigt. Die Firma
Markſcheffel wurde von der Zahlung einer Mindeſtgebühr für
Waſſer entbunden. Der Direktion des Sommertheaters wurde
auch in dieſem Jahre eine Beihilfe gewährt.

Wehlitz. Parteiverſammlung. Am 11. Juli hielt der Sozial
demokratiſche Verein, Diſtrikt Wehlitz, ſeine Monatsverſammlung
ab. Nach Entgegennahme einiger geſchäftlicher Mitteilungen des
Vorſitzenden Marx wurde Genoſſe Lippold als Beikaſſierer gewählt.
Aus dem Bericht des Gemeindevertreters Block war zu entnehmen,
daß die gewählten Genoſſen Block und Hödel als Schulvorſtands
mitglieder von der Regierung nicht beſtätigt wurden. Eine Dis-
kuſſion hierüber ergab die allgemeine Anſicht, daß hierauf nur mit
dem Austritt aus der Kirche zu antworten ſei. Ferner wurde noch
bekannt gegeben, daß die Kirſchnutzung nach 3 Jahren für den Preis
von 2000 Mark an den Kreis abgetreten wird. Jm Verſchiedenen
wurde verlangt, daß für unſere Jugend mehr als bisher getan
werden ſoll. Es ſoll demnächſt ein Vortrag für die Jugend ge
halten werden.

Laucha. Stadtverordnetenſitzung. Auf der Tagesordnung
ſtand diesmal nur ein Punkt und zwar die Verſtärkung der elektri-
ſchen Leitung nach der Zuckerfabrik. Jn dieſer Angelegenheit
hätte bereits am vergangenen Mittwoch eine dringliche Sitzung
der Stadtverordneten und des Magiſtrats getagt, in welcher nach
Anhörung eines Vortrages des Jngenieurs Bormann von den
Landkraftwerken Kulkwitz infolge eines Vertagungsantrages ein
Beſchluß nicht herbeigeführt werden konnte. Jn dieſer Sitzung
wurde neben dem Beſchluß, die Koſten für Unbemittelte bei
Scharlacherkrankungen auf die Stadtkaſſe zu übernehmen, weiter
die Anſchaffung einer fahrbaren Tragbahre, ſowie die Unter-
ſuchung der Brunnen in der öberen' und unteren Krautgaſſe be-
ſchloſſen. Bevor in die eigentlichen Verhandlungen eingetreten
wurde, ſtellte Stadtv. Friedrich den Antrag, daß die Stadtverord-
neten, die als Beteiligte ein beſonderes Jntereſſe an dem zur
Debatte ſtehenden Anträg haben, von den Verhandlungen aus-
geſchloſſen werden. Nach einem Einſpruch des Herrn Dr. Auprum
entfernt ſich dieſer ſowie Herr Oertel freiwillig aus dem Sitzungs-
ſaal. Bekanntlich war eine Starkſtrom-Hochſpannungs- oder eine
Kabelleitung in Ansſicht geſtellt. Für erſtere Ausführung lag ein
Koſtenanſchlag von 10120,95 Mk. vor, für letztere, welche der
Stadt zugleich eine größere Betriebsſicherheit garantiert, ein ſolcher
von 9587,49 Mk. Da jedoch die Erbauung einer Transformator-
ſtation in dieſen Anſchlägen nicht mit vorgeſehen iſt, ſo dürften
ſich die Koſten noch um 3000 Mk. vermehren, ſodaß die ganze
Summe 13124,60 Mk. betragen würde. Nach lebhafter Aus-
ſprache beantragte Stadtv. Vollmann die Kabelleitung nach der
Zuckerfabrik abzulehnen, aus dem Grunde, da die Kabelleitungen,
die jetzt in der Stadt liegen, Eigentum der Landkraftwerke Kulk-
witz ſind. Die Verſammlung beſchloß hierauf, die Stadtgemeinde
nicht für verpflichtet zu erachten, eine Starkſtromleitung vom
Transformator am Obertor nach der Zuckerfabrik auf Koſten der
Stadt herzuſtellen. Der Magiſtrat wird erſucht, mit Kulkwitz zu
verhandeln und in einer weiteren Verſammlung, in der ein Sach-
verſtändiger der Kulkwitzer Werke hinzugezogen werden ſoll, Be
richt zu erſtatten.

Nebra. Lokalkampf. Jahre lang ſchon führt die hieſige Ar-
beiterſchaft den Kampf um Erringung eines Saallokals, leider bis
jetzt ergebnislos. Wohl können die Arbeiterſportvereine und
Gewerkſchaften Verſammlungen und Vergnügen nach Bedarf ab-

alten, aber ſobald dieſelben Gäſte als politiſch Organiſierte eine
erſammluug abhalten wollen, dann iſt es aus. Bis jetzt war es

dem ſozialdemokratiſchen Vereine immer noch mögklich, ab und zu,

miſſionswege vergeben werden. Auf

l

Verwaltung beabſichtigte nun nächſten Mittwoch eine kombinierte
Verſammlung einzuberufen und wurde bei zwei in Frage kommen
den Wirten vorſtellig. Bei beiden wurde ſie abgewieſen, und zwar
ſagte der eine Gaſtwirt, es hieße ſo ſchon, ſeine Kneipe wäre die
reine Demokratenkneipe und der zweite e, er wäre als
Pächter kontraktlich gebunden, keine politiſchen Verſammlungen zu
dulden. Um nun Klarheit in der Lokalfrage zu ſchaffen, findet
nun heute Mittwoch erſt recht die Verſammlung ſtatt. Genoſſe
Dreſcher Halle wird anweſend ſein. Zeit und Ort iſt durch Zir
kular bekannt gegeben. Genoſſen, erſcheint vollzählig in dieſer
Verſammlung, damit für die geſamte hieſige Arbeiterſchaftbindende Beſchluſſe gefaßt werden können.

DerEilenburg. Bezirksfeſt der Arbeiterſänger.
Arbeiterſängerbund feiert ſein diesjähriges Bezirksfeſt am 18., 19.
und 20. Juli in Eilenburg. Am 18. Julj, am Eröffnungstage,
findet im Gewerkſchaftshaus Tivoli großer Sängerkommers ſtatt,
zu deſſen Mitwirkung viele auswärtige Vereine angemeldet ſind.
Hierbei iſt es auch dem kleinſten Verein möglich, ſeine Leiſtungs
fähigkeit zu zeigen, während am andern Tage (Sonntag, den19. Salh Maſſenchöre im großen, eigens dazu hergerichteten Garten

des Gaſthofes zur Taube geſungen werden. Das Feſt am Sonntag
wird durch einen Umzug von der Torgauer Brücke durch die Stadt
nach dem Feſtlokale eingeleitet. Es iſt Pflicht aller Sänger, Punkt
22 Uhr ſich an der Torgauer Brücke zu verſammeln. Jm Feſt
lokale zur Taube findet dann großes Vokal- und Jnſtrumental-
konzert ſtatt. Abends wird ein großer Ball das Feſt beenden. Am
Montag, den 20. Juli, ſoll ein gemeinſamer Spaziergang durch die
Umgebung der Stadt und durch die Muldenaue ſtattfinden. Zu
dieſem Zwecke treffen ſich die Vereine Punkt 1 Uhr im Gewerk
ſchaftshaus Tivoli.

Die Eilenburger Geſangsabteilung des Sozialdemokratiſchen
Wahlvereins fühlt ſich verpflichtet, den auswärtigen Sängern
Freiquartiere F verſchaffen und appelliert hierbei an die ſchon
oft bewährte Gaſtfreundſchaft der Eilenburger Arbeiter-
ſchaft. Für Speiſen und Getränke wird ſelbſtverſtändlich jeder
auswärtige Sänger ſelbſt Sorge tragen. Es handelt ſich hierbei
nur um ein Plätzchen zum Schlafen. Trotzdem ſich ſchon eine

roße Anzahl Freiquartiergeber gemeldet haben muß der voraus-ſchilichen großen d wegen weitere Nachfrage gehalten
werden. Die Eilenburger Arbeiterſchaft wird dadurch zu dem
guten Gelingen des Feſtes mit beitragen. Jeder fremde Sänger
muß das ongenehme Gefühl mit nach Hauſe tragen, daß die
Eilenburger Arbeitern haft ſtändig verſteht, Solidarität zu üben.

Für Nichtſänger ſend Feſtprogramms in allen bekannten Vor-haben ſsitelten ſowie am Eingange des Feſtplatzes für 25 Pfg. zu

en.

Radefeld. n a Schießerei. Jn der Nacht
zum Sonntag gerieten im Nachbarorte Gerbisdorf zwei Kirſch
hüter, die nur in hieſiger Gegend verweilen, mit
einigen Arbeitern aus Radefeld in Streit. Einer der Hüter zog
plötzlich einen Revolver und feuerte auf den Arbeiter, den er be
ſchuldigte, Kirſchen geſtohlen zu haben. Dieſer, die Gefahr wahr
nehmend, bückte ſich ſchnell und die Kugel traf den zweiten Kirſch-
hüter und tötete ihn. Wie in den meiſten derartigen Fällen,
ſcheint auch hier der Alkohol eine Rolle geſpielt zu haben. Man
darf wohl mit Recht fragen: Haben dieſe Leute die Erlaubnis,
bei Ausübung ihres Amtes ſcharfgeladene Waffen zu tragen Der
Täter iſt flüchtig geworden.

Eisleben. Ein trauriges Kapitel. Zum Schutze der
Arbeiterinnen hat man in der Gewerbeordnung 2
erlaſſen, die die tägliche Arbeitszeit feſtſezen. Gegen dieſe Be
ſtimmungen wird viel geſündigt, weil die Verſtöße ſelten zur An
eige und zur Beſtrafung kommen. Eine hohe Strafe verhängte
as Eisleber Schöffengericht in ſeiner letzten Sitzung e einen

Zwiſchenmeiſter, der in der unglaublichſten Weiſe die Arbeits
„ſeiner“ Arbeiterinnen ausgedehnt hatte. Der Korbmacher Huld
reich Schmelzer hatte, um den im Korbmacher
gewerbe eine Gefälligkeit und ſeinen Kollegen Un
zu bereiten Heimarbeit übernommen die er von jungen
Mädchen ausführen ließ. Lange Arbeitszeit und äußerſt geringer
Lohn war die Deviſe des jungen Meiſters. Jm Bewußtſein ſeiner
„Unſchuld“ hatte der Mann mit dem ſchönen Vornamen acht
Entlaſtungszeugen angegeben, die aber vor Gericht ſehr ungünſtig
für ihn ausſagten. Während bei der polizeilichen Vernehmung
die Zeuginnen alles beſtritten, weil ſie fürchteten, entlaſſen zu
werden, wie eine vor Gericht ausſagte, gaben ſie in der Schöffen-
gerichtsſitzung alles zu. Feſtgeſtellt wurde, daß an manchen Tagen
von frühmorgens 3 Uhr bis abends 10 Uhr gearbeitet
wurde. Sonntags wurde zeitweiſe von früh 3 Uhr an bis
abends 7 Uhr gearbeitet. Pauſen gab es faſt garnicht. Und der
Lohn in ſolcher unmenſchlich langen Arbeitszeit? Er war ſehr
gering. 1,20 bis 2 Mk. war der Durchſchnitt. Nur geübte
Arbeiterinnen kamen höchſtens auf 3 Mk. Der ſtellvertretende
Amtsanwalt, Polizeikommiſſar Nüske, ging mit dem Ausbeuter
ſcharf ins Gericht. Er tadelte das herausfordernde Benehmen des
Angeklagten, den er bei der polizeilichen Vernehmung auf das
Strengſte verboten habe, künftig nicht mehr länger arbeiten zu
laſſen. Trotz des Verbots habe er es dennoch getan und ſeine
Warnungen in den Wind geſchlagen. Deshalb ſei eine hohe Strafe,
um vorzubeugen, am Platze. Das Gericht verurteilte gemäß dem
Antrage des Amtsanwaltes den Angeklagten zu 100 Mk. Geldſtrafe

oder zu 20 Tagen Gefängnis. er„Das Urteil, obwohl es die Perſon Schmelzers trifft, iſt ver
nichtend für die Scharfmacher in der Korbmacherbranche. Mußten
doch kürzlich 20 Korbmacher abreiſen, weil ſie nicht ſo willige
Ausbeutungsobjekte waren und werden wollten, als dies bei den
jungen Mädchen der Fall war. Ob nun die Herren, denen
Schmelzer ſo entgegen gekommen iſt, es ging ſoweit, daß die
jungen Mädchen den Hausſchlüſſel erhielten, wenn ſie, was auch
vorgekommen iſt, nicht gleich auf der Werkſtatt übernachteten, damit
ja niemand zu ſpät kam zur Zahlung der Geldſtrafe ihren
Geldbeutel öffnen, glauben wir nicht. Moraliſch wären ſie dazu
gezwungen, aber es wird wohl bei dem Achſelzucken bleiben, das
der Verutteilte nach der Verhandlung zu ſehen bekam. Eins können
wir nicht begreifen, daß die Eltern der Mädchen alles ſo ruhig
geſchehen ließen. Für ſolche in unmenſchlich langer Arbeitszeit
erſchufteten niedrigen Löhne opfert man doch die Geſundheit ſeiner
Kinder nicht.

Den Stein der Weiſen ſcheint der jetzige Bergboten
macher entdeckt zu haben. Ueber den Prozeß gegen die Genoſſin
Luxemburg berichtet er, daß die Sozialdemokratie ſich erboten habe,
„eine Million Zeugen“ herbeizuſchaffen. „Jm Vergleich zu der
Million hatte ſich nur eine Handvoll Zeugen zuſammengefunden“,
ſo ſchreibt der Verteidiger des Grubenkapitals. Was ſind bei ihm
1000 Zeugen Damit er ſeinen Leſern die Entſtellungen der
„Roten“ plauſibel machen kann, ſchreibt der Mann wie folgt
„Und was für „entſetzliche Dramen“ die blutige Roſa auftiſchte!
Nur zwei Proben: Ein Unteroffizier hatte einen Mann auf den
Schrank klettern nud ſingen laſſen: „Vom Himmel hoch da komm
ich her“, und ein anderer Soldat mußte unter ſein Bett kriechen
und den Vers anſtimmen: „Aus tiefer Not ſchrei ich zu Dir“.

Das iſt die alte Tradition des Bergbötchens. Wohlweislich werden
die wirklichen Dramen „vergeſſen“. Das ſich täglich im Durch
ſchnitt eins abſpielt, zeigt uns eine nach amtlichen Quellen bear-
beitete Statiſtik des Genoſſen Pinkau. Dannach betrug die Zahl
der Selbſtmorde und Selbſtmordverſuche im Jahre 1907/08: 380,
1908/09: 371, 1909/10: 410, 1910/11: 425. Die Gefamtzahl der
Selbſtmörder im deutſchen Heere beträgt 7120 „Gemeine“, 1353
Unteroffiziere, 748 Sergeanten und 198 Feldwebel oder Wacht-
meiſter. Das ſind Zahlen, die zum Himmel ſchreien und die durch
reichstreue Entſtellungen nicht weggewiſcht werden können. Das
nach Anſicht des gut bezahlten Bergbotenmachers die Sozialdemo-
kratie an den Aktentaten in Serajewo „bis zu einem gewiſſen
Grade ſchuld iſt“, wollen wir nur nebenbei erwähnen.

Wittenberg. Drei Opfer der Elbe. Das fortwährende
Baden an verbotenen und zwar als gefährlich bekannten Stellen
der Elbe hat wieder ſeine Opfer gefordert. Der zwölfjährige Sohn
des Tiſchlers Harpke aus der Schäferſtraße badete Sonntag morgen
in der Elbe gegenüber dem Weißen Schwan, hierbei geriet er in
einen Strudel und verſchwand. Seine wurde noch nicht

mmungen

annehmlichkeiten



Sonnabend kam der elfjährige KnabeSchon aSchlüter ehe durch einen Unfall in der
ige ums Der Knabe adeanſtalt von

zu fiſche l de e vinlich iſt in 5 rKen las geweſen. e de e Sch iſt be ufalls noch
gicht gefunden worden. Sander Se ertrank in der

be bei Elſter beim Baden das dreizehnjährige Schulmädchen
ma Röder; die Leiche iſt bis jetzt nicht gefunden.

Pieſteritz. Das Meſſer. Auf dem Schützenfeſte kam es am
Sonnabend abend in einem Reſtaurationszelt zu Streitigkeiten.
Als der Arbeiter L. das Bierzelt verlaſſen wollte, wurde ihm vonmehreren Raufluſtigen der Weg verſperrt. m Begriffe, dieſelbenumgehen zu wollen, erhielt er von dem beiter Siebert einen
Meſſerſtich in den Hinterkopf. Der Verletzte mußte ärztliche Hilfein Arſruch nehmen. Wann werden die Arbeiter endlich einmal

einſehen, daß ſie etwas Wichtigeres zu tun haben, als jeden bürger
lichen Klimbim zu beſuchen ſie ſollten ſich vielmehr als anſtändige
Menſchen bewegen.

Torgau. Seltſame Todesurſache. Bei einer Turnübung
am Reck war dem Strafgefangenen des Feſtungsgefängniſſes Stipp-
kugel ein Stück Kautabak, den er im Munde führte, in den Kehl-
kopf geraten. Nach kurzer Zeit trat der Erſtickungstod ein.

Anngaburg. Schweres Unwetter. Am Sonnabend zog ein
ſchweres Unwetter, verbunden mit wolkenbruchartigem Regen, über
unſeren Ort und die nähere Umgebung. Es folgte Blitz auf Blitz,
ſo daß es an mehreren Stellen einſchlug. Jm Pankrathſchen

uſe in der Neuen Welt ſchlug der Blitz in den Giebel des
hnhauſes, ohne erheblichen Schaden auzurichten: dann ſchlug

der Blitz in die Scheune des Landwirts Guſtav Mietzſch in der
Mühlenſtraße und zündete. Gleich darauf erſcholl Feuerlärm. Das
Vieh konnte noch rechtzeitig gerettet werden. Es brannte Scheune
und Stallung nieder; und als der Beſitzer, der gerade mit der
Heuernte beſchäftigt war, nach Hauſe kam, konnte er nur noch
einen rauchenden Schutthaufen ſehen. Jm nahen Purzien
tötete der Blitz den mit Pferd und Wagen vom Felde kommenden
Landwirt Niendorf, ohne dem Pferde etwas zu ſchaden. Kurz
hinter dem Dorfe fand man Niendorf auf dem Feldwege tot vor.

Allerlei.
Todesopfer des Militarismus.

Das Berliner Tageblatt meldet: Jm GrenadierRegiment Nr. 12,an deſſen Spitze Oberſt von Reuter ſteht, ſind zwei Todes
fälle vorgekommen. Das Regiment war am Sonnabend früh
unter dem Kommando des Oberſten zu einer größeren Felddienſtübung ausgerückt. Als es in die Stadt c a. D. zurück
kehrte, wurde in einem Wagen eine Anzahl marſchunfähiger Leute
die infolge des heißen Wetters ſchlapp geworden waren, zurück
transportiert. An den Folgen des Hitzemarſches ſind ein Ein
jähriger und ein Grenadier geſtorben. Wie inzwiſchen feſt
geſtellt wurde, ſind mehr als 100 Soldaten erkrankt.

Ein Telegraphenbureau meldet weiter:
Üdine, 13. Juli. Als das lenkbare Luftſchiff P 5 hier heute

landen wollte, wurde es plötzlich von einem heftigen Windſtoße
wieder fortgeriſſen. Von zehn Kavalleriſten, die das Luftſchiff
hielten, ließen neun die Taue los, während einer in eine Höhe
von 150 Meter mit fortgeführt wurde, aus der er herab-a r l re en konnte darauf

ohne eine Be igung erlitten zu enReims, 18. n e Eln chwerer Unfall ereignete ſich heute
früh in Vitry les eims ben Legen von Flatterminen. Fünf Sol
daten wurden in den Gängen, man vermutet infolge Ausſtrömens
giftiger Gaſe, erſtickt aufgefunden. wei von ihnen waren
bereits tot, die anderen drei befinden ſich in lebensgefähr-
lichem Zuſtande.

Zwei Mordtaten. Chauff üch
Blankenbur rz, 13. Juli. Auf der ee zwiſchenund Wende th fanden zwei Radfahrer den Bierfahrer

hien bewußtlos auf und ließen ihn in das Krankenhaus von
Blankenburg überführen, wo er zwei Stunden darauf ſtarb. Es
ſcheint ſich um einen Raubanfall zu handeln.

Bergſtedt, den 13. Juli. Die elfjährige Martha Wecker aus
Bergſtedt wurde am geſtrigen Sonntag von ihrem Vater nach
Poppenbüttel Kreis r geſchickt, um aus der dortigenApotheke Medizin zu holen. Als das Kind um 3 Ühr nachmittags
noch nicht ückgekehrt war, forſchten die Eltern näch ſeinem
Verbleib. Abends fand der Vater ſelbſt ſein Kind in einem Korn
feld. Dem Kinde war die Kehledurchgeſchnitten und Geſicht
ſowie Kleidung mit Blut beſudelt, ſo daß anzunehmen iſt, daß auch
der Mörder blutbeſpritzt iſt. Auf die Spur geſetzte Polizeihunde
verſagten, da die heiße Witterung die Spur verwiſcht hatte.

Todesſtürze in den Alpen.
n Säzg- den 13. Juli. n m Kaiſergebirge ſind bei der

Elmauer Halt die Leichen zweier Touriſten gefunden die
wahrſcheinlich vom Kopftörl Grad abgeſtürzt ſind. enſind noch nicht identifiziert, doch iſt es außer Zweifel, i S
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Der eine iſt der Re
l r Münchener Poſt war.

u der bis vorm Redakteur an derien, 13. rung m negr. Ein Seit J Pz anden r ten n rbbrenediger in
ewig acher l die un n unbe-kannten t en, umgekommen ſind. Eine en S Matre iſt

abgegangen und fand weitere drei Lei Es handelt ſichvermutlich um eine größere Touri cAſgheſt, die in einen
Schneeſturm geraten und umgekommen ſt

Bei dem ſch en u Montag nachmittag über
i dem weren UnwetterFrankfurt niederging, ſchlug der u in ein Gartenhaus im Vor

ort Oberrat ein und tötete die 14jährige Tochter undden 12 Jahre alten Sohn des Kriminalwachtmei ers Konrad
Scheid. Die Kinder waren im Garten heſchäftigt und hatten ſich
bei dem heranziehenden Gewitter in das Gartenhäuschen ge
flüchtet. Der Vater wurde ebenfalls vom Blitz ge-
troffen, konnte e edoch, dank der Bemühungen der Rettungs
wache, wieder ins Leben zurückgerufen werden.

Opferreiche Automobilkataſtrozhe.
Juli. Ein ſchwerer Automobilunfall ereignete ſich

geſtern nachmittag auf dery hauſſee von Troisdorf nach Spich in
der Nähe von Siegburg. Ein a ſiſcher Mühlenbeſitzer, der ſeinen
auf dem Truppenübungsplatz Wahn dienenden Bruder beſucht
hatte, ünternahm mit zehn Soldaten einen Automobilausflug.
Dabei platzte ein Hinterradreifen, das Automobil iet insS fuhr zu einen Baum und überſchlug e Ein
Soldat war ſofort tot; 43 zweiter erlitt ſchwere Unter-
h ähh an ſeinem Aufkommen wird gezweifelt.
Der Bruder des Mühlenbeſitzers erlitt ſchwere Geſichtsverletzungenund zeigt Anfälle von öeſteerulg Zwei weitere Jn Sujaſen

wurden leichter derlett Ein Soldat wurde in die des
Baumes geſchleudert, erlitt einen Nervenſchock undkonnte nur mit Mühe aus ſeiner Lage befreit werden.

Fei M fr rndaktenr MDer andere geht der

Köln, 13.

Die drohende Cholerg.
Rußland iſt von der bedroht. der der Erkrankung an der aſiatiſchen Seuche werden aus Cherſſon und Kamenez-Podolsk gemeldet. Ein Teil der Kranken 3 geſtorben.

Faſt aus allen Gouvernements wird Ausbruch der Ruhr z meldet
Jn Petersburg werden täglich Hunderte vonkranken in die Krankenhäuſer gebracht. der a

die jetzt in Rußland herrſcht, können die ſe
lich werden. Amtlich wird zwar erklärt, daß erkrankungen keine Symptome ne aber
das Publikum glaubt es nicht, da ſolche Erklärungen ſtetsvor dem Ausbruch der Cholera veröffentlicht worden ſind.

Kleines Allerlei. Verzweiflungstat einer
Var Jn der erſ So des Schloſſerehepaaresurich zu Leip dis fielen zwei Schü Als die Polizei öffnete
7 man den Mann tot im Bette, end die Frau ſich d Zur
inen Schuß in die Schläfe getdlet hatte. Wie ſie inſiaterlaſſegen Briefe ihrem Vater mitteilt, habe ſie die nicht

trächtige Beha r x von ihrem Manne nicht mehr ertragen
können. Jm Streit erſtochen. Nach eiuer Zzufteiczlo
keit in d amilie Welfenbach geriet der Vater mit dem Arbeiter
den treit. es Welfenbach und ſein Mitarbeiter Küppersen angriffen und ihn mi bane zog letzterer ein
Meyer tach Welfenbach, end Küppers ſchwere Ver
pung beigebracht wurden. Loren wurde verhaftet.

raten De nach dem Genuß von verdorbenem Fleiſch berlind s ſind ineLepuſſes eben Fleiſche s 200 Perſonen ſchwer erkrankt.iſt eine Perſon geſtorben bei mehreren ſcheint die Ecltente

zu u
Letzte Nachrichten.

Schwere Anklage gegen die franzöſche Heresverwaltung.

Paris, 14. Juli. Die geſtrige Sitzung des Senat s ge
ſtaltete ſich durch eine Rede des Senators Charles Humbert
ſehr bewegt. Humbert kritiſierte ſehr lebhaft die Heeresver
waltung und erklärte, daß die franzöſiſche Jnduſtrie gewiſſe
Gegenſtände dem Auslande in beſſerer Qualität liefere als
dem Heere. (Behegung) Es ſei nicht genügend Ge-
ſchützmunition vorhanden. Auch fehle es an anderen
Ausrüſtungsgegenſtänden, darunter an zwei Millionen Paar
Schuhen. Man verfüge gegenwärtig nicht über das notwendige
Material, um die Moſel oder den Rhein zu überſchreiten. Die
Befeſtigungen an den Forts zwiſchen Toul und Verdun ſeien
ſeit 1875 nicht verbeſſert worden. Sie könnten nur einen un
genügenden Widerſtand leiſten. Der Eindruck, den die Ein
nahme eines dieſer Forts zu Anfang eines Krieges auf das
Land machen würde, ſei nicht abzuſehen. Humbert wies dar

In unserer Abteilung

neueste Formen, in allenP modernen Farbenstellungen

an enorm Silkig.
Grosse Ulrichstrasse 22/23.

auf hin, daß Deutſchland im Gegenteil alle ſeine Werke an
der Grenze in die Lage verſetzt hätte, ihre Aufgabe zu er
füllen. Die Befeſtigungen ſeien dort den Fortſchritten auf
dem Gebiete der Belagerungsartillerie angepaßt worden.
Metz würde nicht beſchoſſen werden können, ehe nicht die erſte
Befeſtigungslinie, die zwölf Kilometer davon entfernt ſei, ge
nommen wäre. Die vom Parlament geforderten
Millionen ſeien umſonſt ausgegeben worden.
(Bewegung. Große Aufregung.) Das Parlament werde alle
unumgänglich notwendigen Opfer bringen. Man müſſe die
Organiſation und die Denkweiſe der leitenden Stellen der
Armee ändern. Die Kriegsminiſter wechſelten zu häufig und
ſeien über die ihnen unterſtehenden Dienſtzweige ſchlecht unter
richtet. Humbert ſchloß: Der Miniſter müſſe ſeine Pflicht er
füllen, da das Land, welches dem Heere alles gebe, was es von
ihm fordere, das Recht habe, von der Heeresverwaltung zu
fordern, daß ſie ihrerſeits alle notwendigen Opfer bringe.
(Sehr gut. Lebhafter Beifall.)

Kriegsminiſter Meſſimh erklärte darauf, daß er nicht
auf die einzelnen von Humbert angeführten Tatſachen ant-
wortien werde. Man hätte ihn vorher benachrichtigen müſſen.
Clemenceau unterbrach den Kriegsminiſter und ſagte:
daß es indeſſen notwendig wäre, darauf zu antworten, da das
Land das Recht habe, zu wiſſen, ob das Geld gut oder ſchlecht
ausgegeben werde. Es ſeien ſehr ſchwere Tatſachen vorge
bracht worden. Darauf müſſe geantwortet werden. Kriegs
miniſter Meſſimy erklärte, daß die Mehrzahl der Tatſachen,
einzeln für ſich genommen, richtig ſei, wenigſtens als Aus-
nahmen, aber nicht in der Art, wie ſie dargeſtellt worden ſeien.
(Zwiſchenrufe.) Clemenceau unterbrach den Kriegsminiſter
abermals und erklärte, der Senat könne nicht die Kredite be-
willigen, ohne alle gewünſchten Aufklärungen zu erhalten.

Paris, 14. Juli. Die Enthüllungen des Senators Hum-
bert über den Zuſtand des franzöſiſchen Kriegsmaterials und
die daran geknüpfte Debatte haben im Parlament und
in der Preſſe großes Aufſehen hervorgerufen.
Es heißt, daß das Miniſterium heute vormittag nach der
Truppenſchau von Longchamps eine Beratung abhalten wird,
in der die Erklärungen feſtgeſtellt werden ſollen, die derSee und der indertzräſdent am Nachmittag im

geren Jn. b man5 ch der in, daß die r beideniniſter den Senat e immen Wer t e peforderten Kredite

zu bewilligen, wenn auch mit dem Vorbehalt, daß die ganze Ane beim Wiederzufammentritt des Parlamenks im
ſt eingehenb erörtert wird. Der Zuſtand des Kriegsalte ürfte heute in der Kammer zur Sprache gelangen,

da der bonapartiſtiſche Deputierte Latier beabſichtigt, an den
Kriegsminiſter eine Anfrage wegen der geſtrigen Senats-
debatte zu richten.
e ſchreibt in der Humanits: Wußten denn die
Senatoren nicht, daß die Militärverwaltung ſchablonenhaft
r ohne re arbeitet? Hat der Skandal desu es, das nur die vom Bureau deseine egangenen Fehler verhüten ſoll, nicht genügt,

Senat die ugen zu öffnen? Die Enthüllungengemderis haben auf die Senatoren wie die Exploſion einer

gewirkt. Jn der Kammer ſind ſchon viel ſchlimmere
Tatſachen enthüllt worden, aber man wollte nichts hören undnichts greifen u jedoch ſcheint der Senat aufgerüttelt

orden zu ſein. Das Defizit von einer Milliarde, das in der
mer eingeſtanden wird, die Zerrüttung unſeres ganzenne die im Senat verkündet wird, ohne daß

die Miniſter das Land ſofort beruhigen können dahin iſt es
mit uns gekommen, ſoweit hat die ſeit einigen Jahren

te rückſchrittliche Militär und Kolonialo l it i Frankreich gebrachtDer Radical ſgreibt u a. Zwei Stun dgr lang haben die
Senatoren die furchtbarſte Arillagerede gehört, die je gen
den Großen Generalſtab gehalten wurde; denn niemandeute mehr leugnen, daß nur der Große Generalſtab an den

hlern und unglaublichen Nachläſſigkeiten die Schuld trägt,
welche Humbert enthüllt hat.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wäiterdienſtſtelle Jlmen au.

Mittwoch, den 15. Heiter, ſehr warm, bis auf lokalee ä 18. un le
Verstopfung, trägen Stuhlgang,

Dhhhgerdenveſerwen ne Stb der Nachtruhee ohl-Tabletten, Floeon L. Mk.a Sie Proſpekt 10 gratis.
*963 Walter Hollſteig, Bexlin 80 33, Taborſtraße 13.
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„Sittliche Weltorduung“ wie heißt 7
Wo der eine hangert, der andere ſpeiſt.

Leuihold.

Der Deſerteur. Nachdr. verb.
Eine luſtige Geſchichte von W. W. Jacobs,

I

„Seeleute ſind gewöhnlich keine Patentfatzken nich,“ ſagte derNächtwachtmann, der gerade eine h etzung mit einem

e ehabt und ihm den Rat gegeben hatte, ſich malgründl waſden zu laſſen, „dazu ſind e zu vernünftig. Sie

überlaſſen es haben, ſichtakel m e i hitug diaufzutakeln u i r u z Leuten, die inden Fluß auf und ab trei u jedem in den Weg
ommen.
Er ſah dem ſich entfernenden Sertet er grimmig nach undnahm ſeine Arbeit, die darin beſtand, älle zuſammenzufegen,

mit erhöhter Kraft wieder auf.
„Der aufgetakeltſte Seemann, den ich je gekannt habe,“ fuhr

er fort, indem er ſich an zwei junge Herren wandte, die ſeiner
ftiaung mit tieffinniger Miene Jaeſeben hatten, „war

ein junger che, namens Ruprecht Braun. Seine Mutter
gab ihm dieſen während ſein Vater auf See war, und
als er hei war es zu ſpät, dies zu ändern. Allens, was
ein Mann tun konnte, tat er, und Frau Braun hatte ein blaues
Auge, bis er wieder in See ging. Sie war eine obſternatſcheFrau wie die meiſten von nen und etwas über ein Jahr
ſpäter verſchaffte fie dem alten Braun drei Monate Gefängnis,
weil ſie den folgenden Knaben Roderich Alfons genannt hatte.

Als ich den jungen Rupprecht kennen lernen tat, war er auf
enete aber nach hat ger Zeit z ft es h emg
ſ i u n. Er ging alſo hin und meldete ſials Sie be die Soldaten. Eine Zeitlang verlor
ihn aus'n Augen, bis er eines Abends, als er Urlaub hatte,
kam, um mir zu beſuchen.

Natürlich hatte er zu dieſer J das Soldatenleben auch ſchon
dick, aber was ihn mehr als alles andere ärgern tat, war, daß
er jümmers dieſelbe Kledaſche anhaben mußte und nich Kragen
und Schlips tragen durfte. Er e wenn es nich fürs Vater
land wäre und es ihm nicht blühen täte, in den Kaſten zu
fliegen, tät er deſertieren. Jch gab ihm einen guten Rat, undmenn ich gewußt hätte, wie ich mit in die Sei te hineinge-
zogen werden ſollte, hätte ich ihm noch einige Ratſchläge mehr
gegeben. Er deſertierte gleich am nächſten ittag. Er
war in der „Fregatte“ auf St. Pauli, und nachdem ihm die
Kellnerin mitgeteilt hatte, daß ſie ſchon einen Affen zu Hauſe

te, kam er mit einem anderen Mann, der auch dort war, ins
präch.

s war ein großer Mann mit n Schnurrbart und
ein rotes Geſicht, und an all ſeine J Diamant-
ringe. Er trug eine goldene Uhrkette, ſo dic wie ein Tau, und

r und hatte ſich auch
r

eine Buſennadel, wie 'ne Walnn
ſchon mit der e W ne en r RuprechtnuGefallen ge zu n, und nach wen ten hatteer ihn aus ſeine Zigarrentaſche eine große Zigarre gegeben undein Glas Scherry r i ellt.

„Haben Sie ſchon mal daran gedacht, zur Bühne z gehen
fragte er, nachdem daß Ruprecht ihm von ſeine Unluſt zum
Soldatenſpielen erzählt hatte. „Nein,“ ſagt Ruprecht und
glotzt ihn an. „Das wundert mich,“ ſagt der große Mann.
„Sie verſchwenden Jhr Leben, wenn Sie es nicht tun.“

„Aber ich kann nicht ſpielen,“ ſagt Ruprecht.
„Quatſch!“ ſagt der große Mann. „Erzählen Sie mich doch

ſo was nich. Sie haben ein Geſicht wie ein Schauſpieler. Jch
r ſelbſt Theaterdirektor und verſtehe den Kram. Allein geſtern
jabe ich dreinnbgzwarjig Herren und achtundvierzig Mädchen

zurückgewieſen.“ „Mich wundert, daß Sie nicht tot hinfallen,“
Wo das Mädel, hebt ſein Glas auf und wiſcht den Tiſch ab.

er Direktor ſah ſie an, und nachdem ſie gegangen war, um mit
einen Herren in einer anderen Ecke, der mit ſeinem Bierkrug
heftig auf den Tiſch getrommelt hatte, zu ſprechen, flüſterte er
Ruprecht zu, daß ſie auch eine von den Abgewiefenen wär'.

„Sie hat nicht 'ne Bohne Talent,“ ſagt der Direktor. „Nu
paſſen Sie mal auf. Jch wen nix und will auch nix wiſſen;aber wenn ein netter junger Mann, wie Sie zum Veiſpiel, das

Soldatenſpielen ſatt hätte und auszureißen wünſchte hätte ich
Geſellſchaft einen Platz frei, der ihm ſchon paſſen

würde.“
„Wenn ich aber erkannt werden ſollte?“ ſagt Ruprecht.
Der Direktor blinzelte ihn an: „Es iſt die Rolle eines Zulu-

häuptlings,“ ſagte er flüſternd. g
Ruprecht kriegte einen Schreck. „Dann müßte ich mein Ge-

ſicht ſchwarz machen?“ ſagte er. 2
„Ein bißchen,“ ſagt der Direktor; „abers Sie werden bald

beſſere Rollen bekommen, und dann denken Sie mal, was für
'ne ſchöne Verkleidung das is

Er gab noch zwei Glas Scherry für ihn aus, und als Ruprecht
die binnen haite, gab er nach. Der Direktor klopfte ihm auf
den Rücken und ſagte. daß er ſeinen eigenen Kopp eſſen wolle,
wenn Ruprecht nach einem Jahre nicht tauſend Mark in der
Woche verdienen würde. Die Kellnerin, die zurückgekommen
war, ſagte, es wäre das beſte, was er mit ſeinem Kopp tun

Hanne. 8 tDa der Direktor ſagte, daß es beſſer wäre wenn ſie nich zu
ammen gehen würden, gingen ſie einzeln fort, und Ruprecht,er ſich eine Strecke zu küchielt, folgte ihm die Dabvidſtraße

hinunter. Bald blieb der Direktor vor einem Ladenfenſter
ſtehen; das ganz mit Plakaten beklebt war auf denen zu ſehenwar wie Wilde umhertanzten oder Elefanten jagten. Nachdem
er ſich herumgedreht und Ruprecht gewinkt hatte, ſchloß er die
Tür auf und ging hinein.

„So, da wären wir,“ ſagte er, als Ruprecht ihm nachkam.
„Dies iſt meine Gattin, Frau Alfredi,“ ſagte er und ſtellte ihm
eine e, dicke Dame vor, die drinnen ſaß und nähte.
„Sie hat vor ſämtlichen gekrönten Häuptern Europas geſpielt.
Die Diamantbroſche, die ſie trägt, is ein Geſchenk vom Kaiſer
von Rußland aber, da er ein verheirateter Mann is, bat er ſie,

i r zu reden.“ un drigte Frau Alfredi die Hand, und dann führte ihr
Mann ihn in einen Hinterraum, wo ein kleiner lahmer Burſche
aufräumte, und forderte ihn auf, ſeine Kleider abzulegen.

„Wenn's meine wären ſagt er z ſchielt nach dem Ofen,
i s ich damit machen tät.e e an ſchlug ihn auf den Rücken, und nachdem

daß er ſeine Uniform in Stücke geſchnitten hatte, ſteckte er die

Er r rer per ealle drei en, aet e t war. Dann z err Alfredi ſeinenFa ſſigkeit, die Georg

in eine Schale uprecht damit am
örper braun.u e per erſte Anſtrich,“ a er. „Nun ſetzen Sie ſich

laſſen es einziehenwo r re ſpäter, während Georg ſein Haar
kräufelte, erhielt er den zweiten Anſtrich, und als er um Hand-
und Fußgelente Ringe erhalten hatte. und fie ihm ein
Leopardenfell über die e hatten, war er derſchönſte Zuln, den man ſich nur denken kann. Seine Lippen

des flaſlischen Volksblaffes.

waren von Natur wulſtig, ſeine Naſe platt, und ſelbſt ſeine
Angen ſchienen die richtige Farbe zu haben.

„Es is ein Genuß, ihn anzuſchen,“ ſagte Herr Alfredi. „Hol
Kumbo rein, Georg.“
Der kleine Mann ging raus, und als er zurück kam, ſchob er

eine kurze dicke Zulunegerin in das Zimmer, die, als ſie Rup
recht ſah, grinſte und wie ein Papagei zu plappern anfing.

„Sie mag en leiden,“ ſagte Herr Alfredi.
„Js is Se eine Schauſpielerin?“ ſagt Ruprecht.
„Eine von den beſten,“ ſagt der Direktor. „Sie wird Sie im

Tanzen und Aſſagaiwerfen unkterrichten. Armes Dingl Jhr
Mann wurde begraben einen Tag, bevor wir hier ankamen.
Aber Sie werden überraſcht ſein, wie fidel ſie ſein kann, wenn
ſie ihren Schmerz erſt etwas überwunden hat.“

Sie ſahen zu, wie S übte, das heißt, bis er die
Aſſagaie zu werfen begann. nn gingen ſie raus und ließenihn mit Kumbo allein. Wenn er bedachte, daß ſie ihren Mann

erſt eben begraben hatte, fand Ruprecht ſie reichlich fidel und
wunderte ſich, wie ſie wohl ſein würde, wenn ſie ihren Kummer
erſt überſtanden hätte.

Der Direktor und Georg ſagten, er hätte ſich wunderbar in
eine Rolle hineingelebt, und nachdem, daß ſie ſich mit Frau
Alfredi beſprochen hatten, beſchloſſen ſie, noch dieſen Abend mit
der Vorſtellung zu beginnen. Der arme Ruprecht merkte nun,
daß der Laden das Theater war und daß ſeine ganze ſchau-
ſpieleriſche Tätigkeit darin beſtand, vor das Publikum, das
pro Kopf einen Groſchen Angtree bezahlt hatte, Kriegstänze
aufzuführen und in Zulu zu ſingen. Die Angſt, daß jemand
herausfinden könnte, daß er kein wirklicher Zulu wär, machte
ihn anfangs 'n bißchen nervös denn der Direktor hatte ihm
geſagt, wenn die Leute das entdecken würden, würden ſie ihn
in Stücke zerreißen und hinterher auffreſſen. Abers nach kurzer
Zeit kam er über ſeine Nervoſität hinweg und ſprang umher
wie ein Affe.

Von halb ſieben bis Klock zehn wurde alle halbe Stunde eine
Vorſtellung gegeben, und Ruprecht fühlte ſich ſo müde, daß er
umfallen wollte. Seine Füße waren wund vons Tanzen, und
ſeine Kehle tat ihm wehe von das Zuluſingen, abers, was ihn
am meiſten ärgerte, war, daß eine alte Perſon ihm fortwährend
mit einem Regenſchirm in die Rippen ſtoßen wollte, um zu
ſehen, ob er lachen könnte.

Nachdem ſie die Bude geſchloſſen hatten, vergehrten ſie ihr
Abendbrot. Dann gingen Herr Alfredi und ſeine Frau fort,
und Ruprecht und Georg machten ſich ihr Nachtlager im Laden
zurecht, während Kumbo ihren Platz in dem Hinterzimmer
hatte. Am nächſten Abend ging's ſchon beſſer, und alle ſagten,
daß er ſchnell Fortſchritte mache, und Herr Alfredi erzählte
ihm flüſternd, daß er beſſer ſpielen täte als Kumbo. „Nich, daß
es mir nich egal is, wenn ſie s weiß.“ ſagt er, „denn ich ſehe ja,
daß fie ganz verſchoſſen in Sie is.“

„Ja, darüber wollte ich gerade mal mit Sie ſprechen,“ ſagt
Ruprecht. „Sie is bannig aufdringlich; wenn ſie nich für
ſich hält, werde ich den ganzen Krempel hinſchmeißen.“

Der Direktor huſtete hinter ſeiner Hand. „Und wieder zur
Armee zurückgehen?“ ſagt er. „Nu, es würde mich ſehr leid
tun, Sie zu verlieren, abers ich will Jhnen nich im Wege

ſtehen. rFrau Alfredi, die dabeiſtand, ſtopfte ſich ein Taſchentuch in
den Mund, und Ruprecht wurde ſehr unbehaglich zumute.

Nach 'ne Woche war Ruprecht ganz verzweifelt. Er war
wütend über ſeine ſchwarze Farbe, und je mehr er wuſch, deſto
beſſer wurde ſie. Daß er ſchwarz anf die Straße gehen müßte,
das hätte ihm nix ausgemacht, weil ja das Militär nach ihn
ausgucken würde. Aber da er keine Kledaſche beſaß, konnte er
eben nich ausgehen und als er ſagte, daß er nich eher wieder
auftreten würde, bis er Zeug gekriegt hätte, ließ Herr Alfredi
durchblicken, daß er ihn als Deſerteur einſpunnen laſſen würde.

„Jch hatte gleich ſo meinen Verdacht,“ ſagt er und blinzelt
ihn an, „obwohl Sie in einen neuen Kammgarnanzug zu michkamen und ſagten, Sie wären Schauſpieler. Nun, ſelen Sie

vernünftig und bleiben Sie noch eine Woche. Jch will Sie dann
ein paar Goldſtücke Vorſchuß geben, damit daß Sie ſich Zeug

kaufen können.“ (Schluß folgt.)
Fch bin das Schwert! er

Roman von Annemarie v. Nathuſius.
Der Wald wird traurig ſein. denn ich war ſein Kind. Jch

weiß die Gründe, wo die Anemonen duften und die Farren
ſtehen. Jch kenne den Mummelſee am beſten von allen. Da,
wo der weiße Sand iſt, habe ich heimlich gebadet. Wie Dia-
manten tropfte das Waſſer von meinem Haar, meinem befreiten
Körper. Jch kenne am beſten den Schnepfenſtrich und die
Zehön len das Bett der Haſen und Rehe. Jch höre dem

chrei der Wildgänſe zu, die über die Wipfel ſtreichen und ich
weiß, wo die Amſel am ſchönſten ſingt. Auf der Lichtung am
Hünengrab brannten die Glühwürmchen ihre Kerzen an, wenn
der Abend kam, da leuchteten ſie im Sebüſch, wie gefallene
Sterne. Leb wohl, du grüner Wald, in dem es von tauſend
S a7ern klingt, die noch nicht geſungen wurden, du Hüter alles

uten
Lebt wohl, ihr Wieſen im Parke, ihr ſtillen Tannen und

duftenden Hecken, du weißes träumendes Haus. Deine Säle
ſind leer, deine Kerzen herabgebrannt, deine Bilder leuchten
nicht mehr, deine Sagen ſind verblaßt, verblaßt iſt die Geſchichte
deiner ſtolzen Bewohner. Sie ſind nicht mehr die, deren Wap-
pen eine Ehrenwacht war im Lande, ein Schirm der Schwachen,
ein gaſtlicher Gruß dem Wanderer.

Vorüber iſt die Zeit deiner Feſte, deiner Erhebungen, deiner
Arbeit, du biſt ein Schatten geworden, ein trauriger Leichnam,
den ich beweinen muß.

Die Glocken läuteten und Blumen lagen auf dem Wege.
Es war dasſelbe Geleit, das auch ich hatte, als ich in der
Kirche von Falkenhain getraut wurde. Es waren dieſelben
hochmütigen Geſichter, dieſelben ſtolzen Reden, dasſelbe Bild
ehrwürdiger Tradition, feſter Gemeinſchaft bis in den Tod.

Aber nun kannte ich ſeine Kehrſeite!
Warſt du blaß, liebe Armgard? Ja, du warſt blaß und

zitternd fielſt du mir in die Arme. Ahnteſt du, daß die Not
des Lebens begann? Sollte ich dir erzählen Wenn ich auf-
geſtanden wäre zwiſchen all den Toaſtreden und geſagt hätte,
was mir begegnete an der Hand eines dieſer Ritter? Wenn
ich dir von deinem Bruder Robert erzählt hätte und Melitta,
e Gutsherrin von Falkenhain? Und von mir und meinen

änen?
Ja, was ſagte ich doch, als ſie über Mimi von Straßfurt

herfielen, die ihrem Manne davongegangen war?
Der dicke alte Pröklitz brüllte es hinaus: „Ehrvergeſſenes

Frauenzimmer“ und die Landrätin fügte hinzu: „Da s wußte
man doch eigentlich ſchon! Sie war ja immer ſo.

„Wie war ſie denn fragte ich und der Widerſpruch zitterte

in meiner Stimme. g„Wie Frauen ſind, die nur an Vergnügungsreiſen, Toiletten
und Kurmacher denken,“ verſetzte die Landrätin mit Würde.

Jch fühlte, daß dies auch eine Spitze gegen mich ſein ſollte.
Aber das war mir gleichgültig. Mich ärgerte das böſe Maul
dieſer Leute, die Menſchen angriffen, welche nicht da waren,
ſich nicht verteidigen konnten. Das iſt doch noch kein Ver-
brechen und weniger ſchlimm, als die Jagdreiſen ihres Man
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wes, auf die er käufliche Weiber mitnimmt,“ verſetzte ich
triumphierend.

„Wiſſen Sie das genau?“ ſchnaubte Major Proöklitz.
„So genau, wie Sie wiſſen wollen, daß ſie ein ehrvergeſſenes

Frauenzimmer iſt.“
„Sie iſt bei Nacht und Nebel von ihrem Manne, ihrem

Jungen fort.“ Der Major ſah mich ſcharf an. Sein heißes
rotes Geſicht über dem weißen Hemde ſah unheimlich aus.
Mein Blick glitt auf ſeinen Johanniterorden.

„Daran hat ſie recht getan,“ ſagte ich feſt und laut.
„Na, hören Sie, Gnädigſte „Donnerſachs „Auch 'n

Standpunkt ſcholl es durcheinander.
„Solche Weisheit hat der alte Saal von Falkenhain auch

noch nicht gehört.“ Pröklis hatte die Hummergabel hingelegt,
und ſaß da, als wollke er mir über den Tiſch hin ein Wein-
glas ins Geſicht ſchleudern.

„Ja, es muß immer einer die Wahrheit zuerſt ſagen
Jch trank meinen Sekt und lachte ihn an.

Um mich war ein eiſiges Schweigen entſtanden. Nicht eine
Frau, die mir beigeſtanden wäre. Ja, ich fühlte recht, wie
ſie innerlich von mir fortrückten.

„Gratuliere, Wandlitz gratuliere brüllte Pröklitz endlich
und hob höhnend ſein Glas. „Wir hören hier das Neueſte vom
Neuen!“

„So was denn Mein Herr Gemahl ſchob die Roſen
vaſe ein wenig beiſeite, um mich ſehen zu können. Er zwei
felte nicht, daß ich eine Ungehörigkeit geſagt hatte. Jch ſah
es ihm an. Ueber meine „perverſe Neigung zu Taktloſigkeiten“
hatte er ſich ja ſchon mit meiner Mutter geeinigt.

Aber er kam nicht deozu, näheres zu hören. General von
Eilau hatte an ſein Glas geſchlagen. Eine Rede, in der die
Häuſer Eilau und Falkenhain verherrlicht wurden, folgte.

Noch vor vier Jahren hatte man Herz bei ſolchen Worten
mitgeklungen. Wie würde Armgard in vier Jahren dazu
ſtehen? Würde ſie ſchweigend dulden, würde ſie wie Marie
Luiſe ſagen: alles für Haus und Heimat ertragen iſt Ehren-
ſache würde ſie ſich frivol und abgeſtumpft in ihr Schick
ſal ergeben, wie die meiſten Oder ſollten ihr nur gute Er
fahrungen vorbehalten ſein? Jch forſchte in dem ſchmalen
rotverbrannten Geſicht des Eilauer Herren, über deſſen Stirn
das weißblonde Haar eine Tolle bildete. Der übermäßig hohe
blaue Kragen ſeiner Küraſſieruniform gab ihm ein ho
mütiges Anſehen, in ſeinen hellen Augen war ein gutmütiger
Blick. Wie hatte er ſich entwickelt bei Trinkgelagen, beim
Spiel, in ſchlechter Frauengeſellſchaft, im rohen ſtumpffinnigen
Frontdienſt, mit irgendeiner konſerbvativen Zeitung als ein
ziger Lektüre, neben einigen Witzblättern und oberflächlichen
Romanen? Mußte in ſolcher Umgebung nicht jeder Kern er
ſtickt werden War es nicht für die Beſten faſt unmöglich, ſich
einen höheren Grad von Menſchlichkeit zu bewahren, in dieſer
Uniformierung des Geſchmacks, der Tätigkeit, des Gefühls?
Liebe Armgard, ich kann dich nicht warnen, nicht beſchützen.
Geh deinen Weg, lerne, liebe, verzweifele, aber erhebe dich
wieder. Jedem leuchtet ein Stern in der Bruſt, jedem klingt
die Melodie einer höheren Weiſe im Herzen; laß dieſen Klang
und dieſes Licht nicht ganz aus deinem Leben verſchwinden,
ſonſt biſt du verloren.
Nach Tiſch ſetzte ich mich zu Hertha Prökliz. Was war aus
dem friſchen, fungen Mädchen geworden in den vier kurzen
Jahren Jmmer noch ſaß ſie ſcheu in den Ecken herum, aber
nun ſah ſie altfungferlich aus und ſchon grub ſich eine unzu
friedene Falte um den hübſchen roten Mund, die das Geſicht
entſtellte. „Wie eine Blume, die am Vertrocknen iſt,“ fuhr es
mir ſchmerzhaft durch den Sinn. In ihren Augen war ein
fiebriges Leuchten, das letzte vom Lebensdrang, der diefen
brgen Körper durchraſt hatte, um dann allmählich zu ver-

uten.
Mit dem haßerfüllten Blicke, den die Hungernden für die

Satten haben, ſah ſie zu ihrer koketten, von Herren belagerten
Schwägerin hinüber. Jn dieſem Blicke lag alles, was ich
wiſſen wollte. Die Sklavin in Ketten entſeslich, grauen
u Dieſer hungernde, zur ewigen Askeſe verdammte

örper.
„Jch freute mich ſo, daß Sie Mimi in Schutz nahmen ſagteſie bitter, „allerdings, wenn Mimi meines Vaters Tochter ge

weſen wäre, der hätte ſie totgeſchlagen.“
„Liebe Hertha und Sie arbeiten und arbeiten Jch höre

immer von Jhrem Fleißel“
Sie ſah mich prüfend an. Als ſie die Wärme meiner Augen

und Stimme erkannte, drückte ſie leicht meine Hand. „Wozu
bin ich da? Jch würde wahnſinnig werden ohne Arbeit.“

Ich ſchmeichelte mich in ihr Vertrauen und erfuhr von ihrem
körperlichen Leiden, Blutſtockungen, Wein- und Lachkrämpfen,
ihrer Schlafloſigkeit, dem ganzen Martyrium der zur ſoge-
nannten Keuſchheit verdammten, geſunden Frau. J

Sie ahnte kaum, in welche Abgründe ſie mich blicken ließ.
Jnſtinktiv ſchüttete ſie mir ihr Herz aus, dieſes getretene, miß-
handelte Herz. Sie ſprach von einem jungen Doktor in Lochau,
den ſie ſo gerne geheiratet hätte, den ihr Vater aber zum
Hauſe hinausgeworfen habe, als er don ſeinen Abſichten er

fuhr. Jheiraten Sie ihn nicht ohne väterliche Einwilli-
gung fuhr ich auf. Mir wäre die Zunge verdorrt, wenn ich
das nicht hätte ſagen dürfen.

Ein entſester Blick war ihre ganze Antwort und ein tiefes
Erbarmen durchglühte mich mit dieſer ſchwachen Schwe rſeele,
die nie die Kraft zur Auflehnung finden würde, die immer
nur von ferne zuſehen würde, wie wir die Feuer der Empörung
auf den Bergen entzündeten.

Ach wer kennt das Gefühl, fremd geworden zu ſein auf
heimatlichem Boden, und ihn dennoch zu lieben mit einer ſehn
füchtigen Liebe, mit einer düſteren, vergrämten Liebe

Sie war wie ein blauer Edelſtein, ſie war wie leiſes Ge
flüſter von Liedern und Märchen, dieſe Sommernacht, ſie
war der letzte volle, ſeufzende Bogenſtrich auf einer köſtlichen
Violine, ach, ſie war ein tiefer Brunnen voller erzen,dieſe warme duftende Kruhſommernacht. Jhr Rauſchen ver
zauberte mein Herz ihr Licht war wie Silber in einer blauen
Schale. Jch kenne jeden Strauch, ich kenne jede Raſenbank.
Selbſt die kleine Bank unter der Weide dicht am ger ehe
ich nicht vergeſſen. Alles fand mein zärtlicher ick. e
Samt war die Luft, wie in einem weichen Mantel Es war
der Mantel meiner Heimat, gewoben für ihr Kind geſchmückt
für die Abtrünnige mit den Juwelen des Sommers.

(Fortſetzung folgt.

Wie Kinder arbeiten.
Ich ſitze, eifrig an einem Briefe ſchreibend, an meinem

Schreibtiſche. Da kommt plötzlich mein Panarer zur Tür
hereingeſprungen. Strahlend vor Freude hält er ein iff
in den Händen, daß er ſich ſelbſt angefertigt und veſeine erſte Schwimmprobe auf dem Waſchbottich a reich

beſtanden hat. Mit naſſen Händen baut er das noch leckende
Fahrzeug vor mir anf dem Fußboden auf. Sieh' mal, Vatti!
(Hreit er und klatſht ſelig begeiſtert in die Hände. Ja, da
muß ich ſchon für eine Weile die Feder eigen i rg
muß ich doch ſeinem Werke die Beacht en.iſt ein verblüffend einfaches Modell, ſo ind in Aus
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Khrrna i re lung. daß es als Muſter iel
afür, wie Kinder arbeiten, aufſtellen könnte. Der iffs

körper beſteht aus einem Brette von einem guten halben Meter
Länge. Darauf erheben ſich augenſcheinlich das wichtigſte
an dem ganzen Apparat drei Maſtbäume. die einfach aus
geſpaltenem Holze hergeſtellt ſind und in Bohrlöchern ſtecken,
die der Knirps mit einem gewöhnlichen Fräsbohrer in die
Holzplatte gedreht hat. Ueber die Maſtſpitzen laufen Bind
fäden, die an den Enden des Brettes vorn und hinten be-
feſtigt ſind und die Takelage vorſtellen, zugleich die etwas
wadeligen Maſtbäume in der Richtung haltend. Dann ſind
wiederum ein echt kindlicher Einfall rings herum am Rande
des Brettes, in regelmäßigen Abſtänden, Drahtſtifte einge
ſchlagen, die nit Bindfäden untereinander verbunden ſind.
„Damit die Leute danicht runterfallen.“ erklärte der Erbauer
mit wichtiger Miene. „Soll denn aber das Schiff keinen
Schornſtein kriegen?“ fragte ich, um mein Intereſſe zu be
weiſen. Unwillig entgegnete er: „Aber das iſt doch 'n Segel-
ſchiff!“ „Es hat aber keine Kajütel“ ſagte ich. „Wo ſollen
denn die Leute hin, wenn es ſchlechtes Wetter iſt? Das macht
ihn nachdenklich, und ein paar Augenblicke ſpäter zieht er
wieder ab, eine Kajüte zu bauen. Jch bin überzeugt, daß er
irgend etwas finden wird, ſie darzuſtellen, und wenn er ſich
mit einem alten Flaſchenkork begnügen ſoll, der, mit dem
Meſſer zurechtgeſchnitten, den verdeckten Eingang zur Kajüten-
treppe markieren muß.

So müſſen Kinder arbeiten. Ohne Auftrag, ohne Zwang,
mit den einfachſten Werkzeugen. Selbſtverſtändlich hätte der
Siebenjährige unter meiner „Anleitung“ manches praktiſcher
anfangen können. Die Maſten ſtanden wirklich nicht ganz
ſicher, wenn ſie auch durch die „Takelage“ einigermaßen im
Gleichgewicht gehalten wurden. Aber dafür war alles mit
Mitteln hergeſtellt, die den ſchwachen kleinen Händen will-
fährig waren, und das Wichtigſte es war nichts daran, das
nicht von dem Kinde ſelbſt angeſtiftelt geweſen wäre. Es
braucht ja wohl nicht mehr geſagt zu werden, daß der Wert
einer kindlichen Arbeit nicht in dem fertigen Erzeugnis als
ſolches ſteckt, ſondern in dem Wege, der zu ihm geführt hat.
Darum gibt es auch nichts, das in höherem Maße erziehlich
wirkte, als die ſelbſtgewählte, aus dem freien Jntereſſe des
Kindes erwachſene Arbeit. Sie ſoll nicht eine bloße Beſchäfti-
gung ſein, von welcher das Kind nur in Anſpruch genommen
wird, ſondern eine wirkliche Arbeit, ſoll alſo einen gewiſſen
Kraftaufwand erfordern und zu einem Ergebnis führen, das
dem Kinde wertvoll erſcheint. Alle Kulkfur iſt durch Arbeit
zuſtande gekommen, und das arbeitende Kind tut nichts anderes,
als das es den Weg im Kleinen wiederholt, den die Menſchheit
im Großen zurückgelegt hat. Es beginnt mit den einfachſten
Werkzeugen, und auf eine „techniſch“ richtige Ausführung
ſeiner Jdeen kommt es ihm zunächſt noch nicht an. Es will
ja keinen Gebrauchsgegenſtand herſtellen. Es will höchſtens
mit hergeſtellten Sachen wie mit allem was in ſeinen Be-
reich kommt ſpielen. Darum iſt ſeine Phantaſie auch ſtets
willig und bereit, Lücken und Unvollkommenheiten in der Dar-
ſtellung zu überſehen, ſich mit Andeutungen zu begnügen und
das halb Ausgeführte für beendet anzuſehen. Unbefangen wagt
es ſich darum auch an die ſchwierigſten Sachen. Ein Kind,
das zeichneriſch darſtellen will, beginnt niemals zuerſt leichtere
Gegenſtände oder gar einfache Striche zu zeichnen. Es be
wältigt das Darzuſtellende mit wenigen Strichen und ſieht
dann einfach, was fehlt, in das Bild hinein. Das iſt aber
etwas, was mancher Erzieher und manche Erzieherin glaubt
nicht berückſichtigen zu dürfen und eigenſinnig beharrt: „Das
ſoll ein Pferd ſein? Der Mann hat ja eine ganz ſchiefe Naſe!
Der Hut ſitzt ja gar nicht ordentlich auf ſeinem Kopfe“ uſw.

Als ich vor Jahren mit Schulkindern zum erſten Male beim
Formen ſaß, hatte ich zunächſt Kügelchen aus Plaſtilin rollen
laſſen, die ſchließlich durchbohrt und auf einen Bindfaden ge-
zogen eine „Perlenkette“ darſtellten. Das hatte ja nun augen-
ſcheinlich allen Kindern gefallen als ich aber für den Reſt
der Stunde ihrem freien Willen überließ, was ſie darſtellen
wollten, erlebte ich doch eine große Ueberraſchung. Jch hatte
mir wohl gedacht. daß dieſes und jenes Originelle an den Tag
kommen würde aber die Kinder übertrafen meine Erwar-
tungen bei weitem. Ein Junge machte ſich ohne weitere Um-

dere z vie Darſtellung e e Leierkaſtennennes, der hinter
einer Sreboragat ſtehend ne Ge

ldmünze entgegennahm, die
ihm ein Kind brachte. Ein anderer hatte einen Laternenputzer
geknetet, der, auf einer Leiter ſtehend, eine Straßenlaterne
putzte. Ein dritter hatte ein Wägelchen zu bilden begonnen,
wie es die Kinder bei ihren Spielen gebrauchen. Ein paar
abgebrochene Streichhölzchen, die er ſich bei mir ausgebetenhatte. ſtellten Vagenachſen und Deichſel vor, und kaum hatten

die Kinder geſehen, daß auch anderes Material verwendet
werden durfte, als ſie ſich bald herumliegende Schnitzel von
Papier, die eine andere Klaſſe im Arbeitsraum zurückgelaſſen
hatte, zunutze machten und bei ihren Arbeiten verwendeten.
Meine ſauber ausgetüftelte „methodiſch richtige“ und akkurat
gearbeitete Halskette intereſſierte kein Kind mehr.

Auf einer Ausſtellung fertiger Kinderarbeiten ſah ich ein
mal eine von Kindern gefertigte „Krippe“. Es war keine der
üblichen Papierarbeiten, die man aus den beim Buchbinder
käuflichen Modellierbogen herſtellen kann und die dem Kinde
kaum mehr als eine Beſchäftigung bieten, es einengen und an
den fertigen Entwurf binden, der die freie Produktion des
Kindes unmöglich macht. Von einer einfachen Kiſte aus un
gehobeltem Holze war der Deckel abgenommen, und der auf die
Seite gelegte Kaſten ſtellte nun den Stall in Bethlehem dar.
Den Boden bedeckte kleingeſchnittenes Stroh. Zu beiden
Seiten der Krippe ſtanden Joſeph und Maria, aus Ton ge-
formt und mit Waſſerfarben aus dem Tuſchkaſten bemalt.
Unter der Decke ſchwebten, an Weihnachtsbaumdraht befeſtigt,
ein paar Engel, ebenfalls aus Ton. Das Ganze war ſo kind-
lich in ſeiner Auffaſſung, daß ich ganz ergriffen von dieſer
Offenbarung kindlicher Darſtellungskraft geſtanden habe. Mir
war, als läge bier ſtatt des Jeſusknäbleins der ſchlummernde
Genius des Kindes in den Windeln, ſo unſcheinbar und klein
wie das Tonfigürchen in dem hölzernen Kripplein.

Das iſt es, was die neue Pädagogik will, wozu ſie alle, die
ſich mit dem Kinde beſchäftigen, führen möchte: das Kind ernſt
zu nehmen. Schließlich iſt das Kind kein Weſen, das nur dazu
da wäre, korrigert zu werden. Erſt wer ſich entſchloſſen hat,
zunächſt einmal ſehen und erkennen zu wollen, ſtatt immerfort
zu „beſſern“ und zu erziehen“, wird bald mit ganz anderen
Augen in das Leben des Kindes blicken. Und nirgends iſt das
Kind urſprünglicher, treten die Linien ſeines Weſens ſo klar
hervor, als bei der unbeeinflußten Arbeit, die dem frei ſchaffen-
den Kinde nichts anderes iſt, als ein Spiel, ein wertvolles un
entbehrliches Spiel ſeiner werdenden Kräfte und Fäthigkenen.

Kleines Feuilleton.
Wenn der Zar reiſt.

Wenn der Zar reiſt, bekommt er von den Fenſtern ſeines
Eiſenbahnzuges aus nur die Rücken ſeiner Soldaten zu ſehen,
die in Abſtänden von 10 Fuß angeordnet ſind, und wenn der
Zug hält, Militär, Polizei, Popen und vielleicht in einiger Ent-
fernung eine von der Polizei ſorgfältig durchgeſiebte jubelnde
Menge. Der ganze Bahnhof ſteht unter ſchärfſter polizeilicher
Kontrolle und aller Verkehr iſt völlig unterbunden. Wie das
auf den Handel wirkt, iſt ein beſonderes Kapitel: „Ein einziges
Mal (ſo erzählt Kurt Aram in ſeinem demnächſt bei Karl
Curtius, Berlin, erſcheinenden Reiſewerke: Der Zar und
ſeine Juden) iſt der Zar eine längere Strecke die Wolga ent-
lang gereiſt. Jeder ruſſiſche Kaufmann bekreuzigt ſich heute
noch voller Schrecken, wenn er daran denkt. Fünf Tage vorher
und fünf Tage nachher waren ſowohl die Wolga, die Haupt-
verkehrsader des europäiſchen Rußlands wie auch alle Bahn-
ſtrecken ringsum für jeden Verkehr, auch für jeden Güterver-
kehr geſperrt. Dieſe Zarenreiſe hat dem ruſſiſchen Kaufmann
Millionen gekoſtet, und es iſt durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß
der Zar nicht einmal weiß, was die Wolga für ſein Reich be-
deutet, denn mit eigenen Augen hat er von ihrem rieſigen Ver-
kehr nichts zu ſehen bekommen. Einen Zarenbeſuch in Moskau
habe ich perſönlich miterlebt. Wie es dabei zuging, iſt zu
charakteriſtiſch, als daß ich darüber ſchweigen könnte. Jch
wohnte damals bei einem ruſſiſchen Großkaufmann, einem bis
dahin durch und durch „loyalen“ ruſſiſchen „Untertan“. Aber
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Das erſte Jahr.
Die Konfumgenoſſenſchaftliche Rundſchau weiſt die Kritiker

der Volksfürſorge und ihres erſten Geſchäftsberichts unter Be
rufung auf Ealwer folgendermaßen zurück: „Gegen eine ſehr
ſtrenge Kritik iſt gar nichts einzuwenden, aber der kritiſche Eifer
arf nicht von unſachlichen Vorurteilen umnebelt werden. Das

trifft aber auf Ausſtellungen zu, die z. B. das Berliner Tage
blatt aus dem Archiv für Verſicherungswiſſenſchaft übernimmt
und die dahin gehen, daß die Volksfürſorge im erſten Geſchäfts-
jahre den Organiſationsfonds viel zu ſtark in Anſpruch ge-
nommen habe. Ohne dieſe Jnanſpruchnahme hätte die Geſell-
ſchaft mit einem Verluſte von 46 556 Mk. gearbeitet. Das iſt
eine ganz unzuläſſige Ausſtellung. Der Organi-
ſationsfonds der Volksfürſorge hat den gleichen Zweck wie bei
anderen Geſellſchaften. Auch bei der Volksfürſorge entſtanden
natürlich vor und nach der Gründung außerordentliche ein
malige Vorbereitungs- und Einrichtungskoſten, die ſofort bezahlt wurden, deren Tilgung aber nicht
den Verſicherten des erſten halben Jahres allein zur Laſt gelegt
werden durfte. Der errechnete Verluſt iſt alſo nur vorhanden,
wenn man der Volksfürſorge die Zumutung macht, daß ſie im
Gegenſatz zu anderen Geſellſchaften die erſten Koſten der Ein-
richtung und Organiſation ſchon aus den Erträgniſſen eines
halben Jahres decken ſolle. Andere Ausſtellungen in dem Ge-
ſchäftsbericht laſſen noch viel deutlicher erkennen, daß die Sach-
lichkeit der Volksfürſorge gegenüber ſehr zu wünſchen übrig
läßt. Man weiſt auf die hohen Verwaltungskoſten hin, ohne
zu ſagen, daß auch dieſe durch die Aufwendungen für
die erſte Organiſation und für die erſten Einrich-
tungen vexanlaßt ſind. Mußten doch nicht weniger als
einige hundert Rechnungsſtellen im ganzen Reich ins Leben
gerufen werden! Sind das etwa laufende Verwaltungs-
koſten, wie man es erſcheinen laſſen möchte? Die Kritiker, die
den Bericht der Volksfürſorge ſo unſachlich beſprechen, könnten
ihren Eifer zur Nachprüfung der Bilanzen von Verſicherungs-
geſellſchaften im Intereſſe der Verſicherten wirklich viel nütz-
licher betätigen, wenn ſie die privaten Verſicherungsgeſell-
ſchaften unter die Lupe nähmen. Sie brauchten dabei gar nicht
einmal unſachlich zu werden, um manche wunde Stellen auf-
zudecken.“ J

Die Feinde der Volksfürſorge unterſtützen die Gelben.
Als zum erſtenmal die Nachricht in der Preſſe erſchien, daß

die öffentlich-rechtlichen Lebensverſicherungsanſtalten dem
Hauptausſchuſſe der gelben Gewerkſchaften 15000
Mark Zuſchuß gezahlt hätten, zweifelte man an der Wahr-
heit dieſer Behauptung. Hatte doch der Leiter der Oeffentlich-
rechtlichen, Herr Generallandſchaftsdirektor Kapp, die Kühnheit
gehabt, in dem von ihm gezeichneten Geſchäftsberichte der oſt-
preußiſchen Anſtalt der Volksfürſorge den unwahren Vorwurf

u machen, ſie verwende Gelder ihrer Verſicherten zu politiſchen
Zwecken, und nun ſollte er überführt werden, das in ſo un
genierter Weiſe ſelbſt zu tun. Zunächſt verſuchten es die
Gelben mit Leugnen. Als aber der nationalliberale Deutſche
Courier ſeine erſten Angaben durch die genaue Feſtſtellung der
Tage der entſcheidenden Sitzungen und die ausgezahlten Sum-
men ergänzte und zweifelsfrei machte, ging es mit dem Leugnen
nicht mehr. Da erſt bequemte ſich der Generalmajor z. D.
v. Loebell, der Vorſitzende des Förderungsausſchuſſes der
Gelben, dazu, dem Courier eine Berichtigung zu ſchicken,
in der es heißt

Volksfürſorge.
Die von Jhnen erwähnten 15 000 Mk. erhält der Haupt-

ausſchuß vom Verband öffentlicher Lebensverſicherungs-
anſtalten lediglich als Erſatz der Koſten, die dem Hauptaus-
ſchuß erwachſen durch die ihm vertraglich obliegenden Ver-
pflichtungen zur Organiſation der öffentlichen Volksverſiche-
rung in der nationalen Arbeiterſchaft. Dieſer Unkoſtenbeitrag
entſpricht durchaus den Zahlungen, die andere Lebensverſiche-
rungsgeſellſchaften an Verbände, auch Arbeiterverbände, für
Mitwirkung an der Ausbreitung ihrer Verſicherung ge-
währen. Die öffentlichen Lebensverſicherungen erhalten
natürlich ebenſowenig „Regierungsgelder“ wie die anderen
Lebensverficherungen, und müſſen ebenſo wie dieſe Mittel
aufwenden zur Ausbreitung ihrer Organiſation.

Herr v. Loebell berichtigt ſonach nicht, ſondern er be-
ſtätigt, daß der Vorſtand der Oeffentlich-rechtlichen den
Gelben die 15 000 Mk bezahlt hat, er beſtreitet nur,
daß die Oeffentlich-rechtlichen „Regierungsgelder“ erhielten.
Nicht beſtreiten wird Herr v. Loebell, daß den öffentlich-recht-
lichen Lebensverſicherungsanftalten aus öffentlichen Mitteln
der verſchiedenen preußiſchen Provinzen Gelder in Form von
Garantie- und Organiſationsfonds zugeführt wurden, die nicht
den gelben Gewerkſchaften, ſondern den Verſicherten zugute
kommen ſollten. Wenn Herr v. Loebell ſich damit auszureden
ſucht. daß er ſchreibt, daß die 15 000 Mk. an die Gelben nichts
anderes ſeien, als was andere Lebensverſicherungsgeſellſchaften
an Verbände, auch Arbeiterverbände, gewähren, ſo kann
er damit nur die Deutſche Volksverſicherung A.-G. gemeint
haben, bei der Volksfürſorge erhalten die beteiligten und
mit arbeitenden Verbände nicht nur keinen
Pfennig, ſondern Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften haben
aus ihren eigenen Mitteln die erſten Grundlagen zur Außen-
organiſation geſchaffen und haben nie Anſpruch darauf erhoben,
ſich für ihre Mitarbeit aus den Geldern der Verſicherten be-
zahlen zu laſſen.

Dieſe Feſtſtellungen müſſen den deutſchen Arbeitern jeglicher
Organiſation darüber die Augen öffnen, daß die ſogenannten
„nationalen“ Verſicherungsgeſellſchaften, die nicht von den Ar-
beiterorganiſationen, ſondern von deren wirtſchaftlichen
Gegnern zum Kampfe gegen die Volksfürſorge ins Leben ge-
rufen wurden, erſt in letzter Linie den Verſicherten dienen
ſollen, während die Volksfürſorge deshalb das wahre
Prinzip der Volksverſicherung vertritt, weil ihre Gründung
und ihre Arbeit nur ein Ziel hat: die Wahrung der
Jntereſſen der Verſichertenl

Eine ſchweizeriſche „Volksfürſorge“
wird ins Leben treten. Wie wir früher ſchon kurz berichten
konnten, hat der Verband ſchweizeriſcher Konſumvereine dieſen
Plan ſchon ſeit längerer Zeit erwogen. Die am 13. und
14. Juni d. J. in Bern abgehaltene Delegiertenverſar mlung
hatte auf der Tagesordnung ein Referat über die Seellung-
nahme des Verbandes ſchweizeriſcher Konſumvereine zu einer
zu gründenden Volksverſicherung. Das Referat hatte der dem
Genoſſenſchaftsweſen nicht fernſtehende Privatdozent Dr.
Bohren in Bern übernommen. Derſelbe behandelte die ganze
Materie in ihren hiſtoriſchen, geſchäftlichen und ſozialen Zu-
ſammenhängen und empfahl zum Schluſſe, der Gründung
ciner eigenen Anſtalt den Vorzug zu geben vor einer
Jntereſſengemeinſchaft mit einem beſtehenden vrivaten Ver-
ſicherungsunternehmen. Und zwar ſoll man ſich bei der Grün-
dung nicht etwa auf die Errichtung einer Sterbekaſſe be
ſchränken, die der Aufficht des eidgenöſſiſchen Verſicherungs

e Unglag wollte

Se hdie der nach den Jnformationen derwürde. Drei Wochen vor dem h uch iePolizei ſowohl die Fabrik wie das Geſchäftshaus von bisunten, vom B. bis 37 Keller hinab. Und dann wurden alle

Dachkammern und Bode tnräume polizeil lt. Siewaren damit für vier Wochen völlig m Woche
r und verlangtevor dem Zarenbeſuch erſchien der Reviervorſt

binnen 48 Stunden eine zuverläſſige Liſte über alle Perſonen,
die im Betriebe des Großkaufmanns beſchäftigt waren. Die

e den Namen jedes einzelnen enthalten, ſein Geburts
jahr, den Geburtsort, die Religion, das Datum, an dem er zu
gez. en, und einen Vermerk über die politiſchen Anſchauungen
es Betreffenden. Außerdem eine Liſte über alle Perſonen,

welche nach Anſicht des Kaufmanns in den drei Tagen vor und
nach der Ankunft des Zaren in ſeiner Fabrik und in dem Ge-
ſchäftshaus der Stadt aus und eingehen mußten. Dem Kauf-
mann ſchwoll die Stirnader, aber er beherrſchte ſich. Da er
weit über 1000 Perſonen beſchäftigte und auch ſein Geſchäfts
haus in der Stadt reichlich frequentiert wurde, ſei es ihm nicht
möglich, ohne Hilfe der Polizei dem Anſuchen nachzukommen.
Der Reviervorſteher ſolle ihm ein Dutzend Poliziſten zur Ver-
fügung ſtellen. Jhnen wolle er alles Gewünſchte nach beſtem
Wiſſen in die Feder diktieren. So geſchah es denn auch, und wie
dieſem Kaufmann erging es vielen anderen.“

Das Genie im Zuchthaus.
Im Gefängnis zu Brüſſel ſitzt, wegen Falſchmünzerei zu

längerer Strafe verurteilt, ein Mann, der insgeſamt zwanzig
Jahre hinter Gitterſtäben zugebracht hat. Er iſt aber nicht
nur ein Falſchmünzer, ſondern ein Genie, denn er beſchäftigt
ſich in ſeiner Zelle mit ſchwierigen mathematiſchen Problemen,
und eine ſeiner letzten Arbeiten wurde für ſo bedeutend be-
funden, daß ſie in den Annalen der belgiſchen Akademie der
Wiſſenſchaften aufgenommen worden iſt. So die bürgerlichen
Blätter, die in dieſer Tatſache nur eine merkwürdige Kurioſi-
tät ſehen, aber nicht auch die grimme Satire auf die herrſchende
Geſellſchaftsordnung darin entdecken. Da iſt ein Ausnahmekopf-.
der Logarithmen, Kubikwurzeln und Klammerrechnungen
meiſtert trotz Euler, und unbeſehen gutbezahlte Mathematik-
profeſſoren an ſtaatlichen Lehranſtalten in die Taſche ſteckt.
Und wo bewahrt ihn die bürgerliche Geſellſchaft auf? Jm Ge
fängnis, weil er außer einem Genie noch ein armer Teufel iſt.
Denn er hat ſicher nicht falſches Geld verfertigt, weil er die
Taſchen voll richtigem Geld hatte, und wenn er ſich zwanzig
Jahre in Strafhäuſern umhergetrieben hat, ſo trägt ohneZweifel der Hunger, der nicht nur der beſte Koch, ſondern auch
der erfolgreichſte Verführer iſt, ſein t Maß Schuld.

La carrière ouverte aux talents! ſagte Napoleon: Bahn
frei für die Talente! Gefängnis auch für die Genies! ruft die
kapitaliſtiſche Geſellſchaft, und läßt durch ihre Lobredner noch

verkünden, daß wir auf der beſten aller Welten leben.

Humor und Satire.
Amerikaniſcher Witz. Ein kluges Kind. Barrhymore,

der Schauſpieler, trifft auf ſeinem Spaziergang Sidney Roſen-
feld, den Dramatiker, der ſich mit allen Zeichen höchſter Auf
regung auf ihn ſtürzt. „O, Maurice,“ jammerte er, „haſt du
ſchon von meinem Unglück gehört?“ „Nein, iſt jemand in
deiner Familie krank!“ „Nein, nicht das,“ klagt Roſenfeld,
„aber ſchlimmer, viel ſchlimmer. Mein kleiner fünfjähriger
Junge hat das einzige Manufkript meines neuen Stückes vom
Schreibtiſch genommen und in kleine Fetzen geriſſen.“ „Jch
wußte noch gar nicht, daß der Junge ſchon leſen kann,“ ſagte
Barrymore und ging weiter. Eine Blamage. Jn den
Spalten einer kleinen tn in einem der Weſtſtaaten ver-
öffentlichte der Redakteur ſelbſt folgende ungewöhnliche Mit-
teilung: „Jn der vergangenen Nacht drangen Einbrecher bei
mir ein.Wohl ich ſo hart arbeite, muß es geſagt werden: ſie fandennichts. Weitſichtig. Maud: „Jacks Aufmerkſamkeiten
ſcheinen dir zu gefallen. Warum heirateſt du ihn nicht?“
Marie: „Weil mir ſeine Aufmerkſamkeiten gefallen.“

mm

amts in Bern nicht unterſteht (eine ſolche Schöpfung wäre von
vornherein dazu verurteilt, nur ein kümmerliches Daſein zu
friſten), ſondern im Gegenteil eine Jnſtitution ſchaffen, für
welche die Vorſchriften des Berner Amtes in gleichem Umfange
gelten wie für die privaten Unternehmungen. Die Beſchaffung
des Garantiekapitals dürfe als Hemmnis nicht angeſehen wer
den, und außerdem dürfe nicht außer acht gelaſſen werden, daß
dem Verbande ſchweizeriſcher Konſumvereine ſchon bald aus
den Prämien Summen zur Verfü ung ſtehen, die, in Form von
Hypotheken angelegt, dem Genoſſenſchaftsweſen große Dienſte
zu leiſten vermögen.

Der Referent empfahl deshalb aufs wärmſte die Annahme
des Antrags auf Gründung einer Genoſſenſchaft, eventl. einer
Attiengeſellſchaft, die ſich den Zweck ſetzt, die Volksver
ſicher ung zu betreiben. Dieſem Antrage wurde einſtimmig
ohne Debatte zugeſtimmt.

Vom Nutzen der Volksfürſorge.
Der 24 Jahre alte Bauarbeiter H. in Osnabrück ver-

ſicherte ſich am 15. Mai 1914 nach Tarif III bei einer Halb-
monatsprämie von 70 Pfg. für eine nach Vollendung des
10. Lebensjahres zu zahlende Verſicherungsſumme von 154 Mk.
Er verunglückte am 2. Juli in einem Flußbade durch Sr-
trinken. Die Volksfürſorge zahlte, da der Tod durch Unfall
erfolgte, die fällige Verſicherungsſumme von 140 Mk. alsbald
an die Witwe aus. An Prämien hat der Verunglückte 2,80 Mk.
bezahlt.

Der beim ſtädtiſchen Tiefbauamt in Heilbronn beſchäfti
33 Jahre alte Arbeiter W. verſicherte am 1. November 1913
gegen eine Halbmonatsprämie von 1 Mk. nach Tarif II eine
nach 20 Jahren fällige Verſicherungsſumme in Höhe von 380
Mark. Am 14. Juni wurde er bei der Arbeit beim Straßen
walzen von einem Mitarbeiter aus Unvorſichtigkeit mit einer
ſpitzen Gabel in die linke Hand geſtochen, wonach trotz als
baldiger ärztlicher Hilfe Blutvergiftung eintrat und der
Verletzte nach zehn Tagen an Wundſtarrkrampf ſtarb. Die
Volksfürſorge erkannte den Tod durch Unfall an und zahlte
alsbald an die Witwe die fällige Verſicherungsſumme im Be
trage von 372 Mk. aus.

Ein 30 Jahre alter ſtädtiſcher Gas arbeiter in Berlin
verſicherte ſich am 15. November 1913 bei der Volksfürſorge nach
Tarif II für eine Halbmonatsprämie von 1 Mk. auf eine
ſpäteſtens nach 15 Jahren fällige Verſicherungsſumme von 290
Mark. Er zahlte bis jetzt 14 Mk. an Prämien. Derſelbe wurde
überfahren und ſtarb am 14. Juni 1914 im Krankenhauſe.
Da der Tod durch Unfall eintrat, wurde die fällige Verſiche-
rungsſumme im Betrage von 280 Mk. alsbald an die Witwe
ausbezahlt.

Bei ſo offenkundigem Nutzen iſt es begreiflich, daß wieder von
einem weiteren Aufſchwung in dem vorliegenden Geſchäfts
ausweis der Volksfürſorge für Juni 1914 berichtet werden
kann. Jm Laufe des Monats Juni wurden insgeſamt 11 919
Anträge aufgenommen. Davon für Kapitalverſicherungen 10 528
Anträge mit einer Verſicherungsſumme von 2 424 752 Mk. Für
die Spar und Riſikoverſicherung gingen 1391 Anträge ein, wo
bei durch die letztere 24 497 Mk. verſichert ſind. Danach waren
ſeit Geſchäftsaufnahme (7. Juli 1913 bis 30. Juni 1914) zu er
ledigen 155 854 Anträge mit einer Kapitalverſicherungsſumme
h Mk. und einer Riſikoverſicherungsſumme von

Zur ewigen Blamage unſerer Gemeinde, für deren
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